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Ruſſiſche Maſſenſtürme blutig zu ammengebrochen

Eine der ſchwerſten ruſſiſchen Niederlagen
Berlin, 7. Juli. Auch der zweite große ruſſiſche

offenſivſtoß in Oſtgalizien ſcheiterte völlig. Ein-
gehende Meldungen beſtätigen, daß die Niederlage vom 6. Juli
zu den ſchwerſten ruſſiſchen Niederlagen des ganzen Krieges ge-
zählt werden muß. Bruſſilow hat als Befehlshaber des
demokratiſchen Rußlands ſeine Methode der Maſſenopfer des Vor
jahres noch geſteigert. Bei dem Angriff zwiſchen Konjuch y und
Larwykowce trieb er die Sturmkolonnen teilweiſe in Staffe-
lungen von 15 Wellen mit einer Rückſichtsloſigkeit vor, die in der
Geſchichte einzig daſtehen dürfte. Jn unſerem zuſammengefaßten
Artillerie-, Maſchinengewehr, Jnfanterie- und Minenwerferfeuer
wurden die feindlichen Angriffswellen, die ein nicht
zu verfehlendes Ziel boten, einfach niedergemäht. Das
Leichenfeld in Oſtgalizien wird als das ſchauerlichſte des ganzen
Krieges bezeichnet. Bruſſilow hat ſich ſelbſt übertroffen. Häufig
wurden die Angriffe völlig ſyſtemlos angeſetzt. Führung und
unterführung erſchienen ebenſo unzulänglich wie gewiſſenlos. Bei
Hodow ſollte die Zuverſicht der ruſſiſchen Sturmtruppen nach
engliſchem Muſter durch das Einſetzen von 6 Panzerautos geſtärkt
werden. Die Panzerwagen blieben ebenſo wie die Ge-
ſchwader an der Weſtfront in aller Bälde im Feuer liegen.

Gegen Mittag war angeſichts des furchtbaren Blutbades, das unſer
Feuer unter den ruſſiſchen Kolonnen anrichtete, der Angriffswille
der Ruſſen völlig gebrochen. Die ruſſiſchen Sturmhaufen fluteten
panikartig zurück und wurden vom Maſchinengewehrfeuer unſerer
Jagdflieger dezimiert.

Der gemeldete Angriff weiter nördlich, ſüdlich der Bahn
Zloczow-Tarnopol, wurde in einer Breite von 6—-8 Kilo-
meter bis zur Chauſſee Zloczow-Zborow vorgetragen. Er
blieb ebenfalls im Blute liegen. Einen gegen 8 Uhr abends nörd
lich Zborow erfolgenden neuen ruſſiſchen Angriff war
dasſelbe Schickſal beſchieden. Wie bei den verſchiedenen Ge
legenheiten im Weſten waren an verſchidenen Stellen Kaval-

leriemaſſen bereitgeſtellt, die einerſeits die Zuverſicht der
Angriffstruppen ſtärken ſollten, andererſeits die Front nach er-

Wie an ber Weſtfront
ſcheiterte die Aufgabe dieſer Kavalleriemaſſen kläglich. Sie
wurden, bevor ſie in Aktion treten ſollten, durch unſer gutlie-
gendes Fernfeuer zerſprengt. Dank dem vozüglichen Zuſammen-
wirken aller Waffen ſind unſere Verluſte verhältnismäßig gering.

Ein gegen die Lyſonia-Höhe ſüdlich Brzezany ver
ſuchter ruſſiſcher Weberraſchungsvorſtoß wurde blutig
zurückgewieſen, ebenſo 2 überraſchende nächtliche ruſſiſche
Angriffe in der Nacht zum 7. Juli gegen die Höhen von Brze-
zany Jn der Gegend von Kirlibaba lag tagsüber auf unſe-

ken Stellungen ſtarkes Artilleriefeuer.
Dem Bericht von der Weſtfront iſt nichts weſentliches

hinzuzufügen. Jn Flandern wurden bei der Beſchießung
eines Eiſenbahnzuges Exploſionen beobachtet; ferner geriet ſüd-
öſtlich Verdun ein Munitionslager durch unſer Feuer

in Brand. Ueber 50 heftige Exploſionen wurden gezählt. Jn
der Nacht zum 7. Juli griffen auf der ganzen Weſtfront franzö
ſiſche Bombengeſchwader an, ohne indeſſen irgendeinen nennens-
verten Schaden anrichten zu können. Die meiſten abgeworfenen
bomben fielen wirkungslos ins freie Gelände.

Der Hauptausſchuß des Reichstages
ſetzte am Sonnabend die ſtreng vertrauliche Ausſprache über
die äußere Politik und die militäriſche Lage in Gegenwart
des Reichskanzlers, der Staatsſekretäre, des preußiſchen
Kriegsminiſters und mehrerer anderer Mitglieder des

Bundesrates fort. Außer den Mitgliedern des Ausſchuſſes
wohnte eine ſehr große Anzahl von Abgeordneten den Ver-

handlungen als Zuhörer bei. Jm Verlauf der Ausſprache,
bei der außer den Vertretern mehrerer Parteien Staats
ſekretär v. Capelle und Kriegsminiſter v. Stein zu

Vort kamen, ergriff in der Mittagsſtunde gegen 1 Uhr
auch der Reichskanzler das Wort.

Nachdem im Anſchluß an die Ausführungen des
Reichskanzlers noch mehrere Abgeordnete geſprochen
hatten, vertagte der Hauptausſchuß nach 2 Uhr nachmittags
die Weiterberatung auf Montag vormittag.

Ueber die heutigen Verhandlungen im Hauptausſchuß
des Reichstages gehen Mitteilungen durch die Preſſe, die
in maßgebenden Punkten unrichtig ſind. Alle dieſe Mit-
teilungen können nur auf willkürlicher Kombination be-

ruhen, da die Verhandlungen vertraulich waren und der
Ausſchuß davon abgeſehen hat, über ihren Jnhalt etwas
zu veröffentlichen.

Jn der Preſſe wird die Nachricht verbreitet, daß die
ſozialdemokratiſchen Parteiführer dem

eichskanzler geſtern ein politiſches Ultimatum
geſtellt hätten. Dieſe Darſtellung iſt falſch. Die Sozial-
demokraten haben ebenſo wie andere Parteien mit dem
Reichskanzler eine Ausſprache über die allgemeine Lage ge
habt und dabei insbeſondere ihre Wünſche zur Friedens-

frage und zur Frage des preußiſchen Wahlrechts vorgetragen.
Andere Gegenſtände ſind bei der Erörterung nicht verhondelt

worden. Von einem Ultimatum war keine Rede.

Abendbericht es Großen hauptquartiers
Berlin, 7. Juli, abends. (Amtlich.) Jm Weſten

nichts Beſonderes.
Auf dem Schlachtfelde in Galizien haben

die ſchweren Verluſte den Ruſſen eine Kampfpauſe auf-
gezwungen. Bei Stanislau ſind kleinere Angriffe des
Feindes geſcheitert.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Oeſtlicher Kriegsſchauplahz

Wien, 7. Juli. Amtlich wird verlautbart:
An mehreren Stellen der Karpathenfront lebte

das feindliche Artilleriefeuer geſtern merklich auf. Jn der
Gegend von Dorna Watra, Kilibaba und im
Ludowa-Gebiet, dann beiderſeits des Jablonica-
Paſſes erreichte es zeitweiſe größte Heftigkeit. Unſere
Artillerie erwiderte mit kräftigem Zerſtörungsfeuer von
guter Wirkung. Bei Kirlibaba räumte der Feind ſeine
Deckungen gruppenweiſe. Erkundungsabteilungen des
Gegners, die an mehreren Stellen vorzugehen verſuchten,
wurden abgewieſen. Bei Stanislau haben die Ruſſen
nach heftiger Artillerievorbereitung mehrere ſtarke, aber er
folgloſe Angriffe geführt. Den Hauptſtoß hat hier das
tapfer ausharrende ungariſche Heeresinfanterie- Regiment
Nr. 65 abgewieſen. Auch bei Hutta und Solotwina
ſind in ſpäten Nachmittagsſtunden ruſſiſche Angriffe ge-
ſcheitert.

Jm Raume um Brzezanhy kam es geſtern nur zu
einem kurzen feindlichen Vorſtoß, der abgewehrt wurde. Wie
erfolgreich die Verteidigung der hier kämpfenden deutſchen
und osmaniſchen Truppen, dann der tapfer mitwirkenden
Honved-Jnfanterie-Regimenter Nr. 308, 309 und 310 in
den Vortagen war, zeigen die auf etwa 13 000 Mann
geſchätzten Feindesleichen im Vorfelde. Jn un
begründeter Ueberſchätzung ihres begrenzten Zufallerfolges
vom 2. Juli hofften die Ruſſen, geſtern die Ent-
ſcheidung ſüdweſtlich von Zborow durch einen
Maſſenſtoß herbeizuführen. Unter Heranziehung eines
Gardekorps, weiterer neuer Kräfte und ſtarker Kavallerie-
maſſen ſetzten die Ruſſen auf einer Frontbreite von 16 Kilo-
wetern etwa 9--10 Diviſionen, ſtellenweiſe 15 Wellen tief,
zu wiederholten Angriffen ein. An der helden-
mütigen Haltung deutſcher Regimenter aber
brachen nach mehrſtündigem Vorbereitungsfeuer vom
frühen Morgen bis zum Mittag vorgetriebene Maſſenſtürme
erfolglos und blutig zuſammen. Dem tapferen
Somborer Jnfanterie- Regiment Nr. 23 und der vortrefflich
mitwirkenden k. u. k. Artillerie gebührt ein rühmlicher An
teil an dem großen Erfolg des geſtrigen Tages. Mehrere
Panzerkraftwagen, die anzugreifen verſuchten, wurden zer-
ſchoſſen. Jn der Mittagsſtunde war die Angriffskraft des
Gegners derart gebrochen, daß er, verfolgt durch das
Maſchinengewehrfener einer Jagdſtaffel, zurückfluten mußte.
Die zur beabſichtigten Verſolgung herangeführte feind-
liche Kavallerde wurde durch Feuer zerſprengt.
Die Verluſte des Feindes ſind außerordent-
lich ſchwere, unſere halten ſich in mäßigen Grenzen.
Ein gegen 8 Uhr nachmittags ſüdweſtlich Zborow er-
neuter ruſſiſcher Angriff hatte den gleichen Mißerfolg wie
alle früheren. Bei Batkow-Zwyzyn ſind nachmittags
mehrere gegen öſterreichiſch- ungariſche Truppen geführte An
griffe geſcheitert.

Jn tapferſter Gegenwehr und in erbittertem Hand-
gemenge haben das Györer Jnfanterie- Regiment Kaiſer und
König Karl Nr. 19 und das Szombathelyer Jnfanterie-Re-
giment Nr. 83 den Feind vollſtändig geworfen. Oeſter
reichiſch- ungariſche und deutſche Artillerie haben auch hier
vortrefflich zuſammengewirkt und im Verein mit der Jn-
fanterie dem Feinde ſchwerſte Verluſte zugefügt.

Italieniſcher Kriegsſchauplah
Außer erhöhter Patrouillentätigkeit im Forno-Gebiet

nichts zu melden.
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz

Keine Ereigniſſe.
Der Chef des Generalſtabes.

Der Kaiſer beim Reichskanzler
Berlin, 7. Juli. Amtlich. Der Kaiſer hat ſich nach

ſeinem Eintreffen in Verlin vom Bahnhof aus zum Reichs
kanzler begeben und deſſen Vortrag entgegengenommen.

Landesmütterliche Kriegsarbeit
Von Hedwig von Puttkamer.

II.
Vom erſten Beginn des Krieges an fand in jeder Woche

bei unſerer Kaiſerin eine Konferenz ſtatt, in der berufene
Männer und Frauen, die im Wohlfahrtsleben der Vereine
und Kommunen maßgebend ſind, Berichte erſtatteten, neue
Anregungen gaben und empfingen, und im Gedankenaus-
tauſche mit ihrer kaiſerlichen Herrin die Freudigkeit neu be-
lebten, von der alle ſegensreich ſein ſollende Kriegs und
Liebesarbeit getragen ſein muß. Das Arbeitsgebiet der
großen Vereinigungen, wie des Vaterländiſchen Frauen
vereins, der Frauenhilfe, des Roten Kreuzes, der
Diakoniſſenanſtalten u. a. m. iſt ja unendlich weit gedehnt,
und es iſt und bleibt zu bewundern, wie unermüdlich die
Protektorin all dieſer Gruppen in ihrer Fürſorge für
weiteſte Kreiſe tätig iſt.

Eingehend und mit praktiſcher Erfaſſung der Wirklich
keit in ihrer Urteilsbildung arbeitet die Kaiſerin viele
Fragen bis ins einzelne durch und beſchäftigt ſich jederzeit
beſonders liebevoll mit den Fürſorgemaßnahmen für die
Kriegswaiſen aus allen Schichten der Bevölkerung.

Es ſind ja überhaupt immer die Kinder, die des wärm-
ſten Jntereſſes ihres mütterlichen Herzens allzeit ſicher ſein
dürfen. Der Landaufenthalt jener Tauſende von Großſtadt-
kindern, die wir vor Wochen blaßwangig ins Freie hinaus-
ziehen ſahen und die im Herbſt hoffentlich friſch und paus-
backig zurückkehren ſollen, iſt nicht zum wenigſten der Jni-
tiative der Landesmutter zu danken, die ſofort das Protek-
torat über das Ganze übernahm und ſich eingehend über die
betreffenden Maßnahmen Bericht erſtatten ließ. Wer es
miterleben durfte, wie liebevoll das Lächeln war, das ſich
zu den Kleinen neigte, wie weich und gütig die Hand, die
ſich mit mütterlicher Herzlichkeit auf blonde und dunkle
Kinderköpfchen legte, wenn die Mutigſten der jubelnden
Schar ſich ein Herz faßten und aus der Reihe in den Weg
der Kaiſerin liefen, ihr eine Blume oder nur die kleine
Patſchhand zu reichen, wer in die großen, ſtaunenden
Kinderaugen ſah, in denen ſo viel herzrührendes Zutrauen
lag, dem wurden ſelber die Augen feucht und das Herz weit
vor Dank und Freude, daß ſolch ſtarker Strom von ver-
trauender Liebe zwiſchen Fürſtin und Volk ſeine ſegnende
Kraft walten läßt!

Auch als Finanzwirtin über beträchtliche Summen, die
der Kaiſerin zur Verfügung geſtellt und als Geſchenk über-
reicht werden, erwächſt ihr oft bedeutſame Arbeit. Da
ſtiftete z. B. gleich im Auguſt 1914 der Verein deutſcher
Lokomotivführer den ſtattlichen Betrag von 100 000 Mark
zur Einrichtung eines Lazarettzuges. Unter der aller-
perſönlichſten Beteiligung und nach den Angaben der
Kaiſerin entſtand damals ſofort der Zug „G 3 Kaiſerin“
und nicht zu zählen ſind die Beſuche. die ſie ihm bei ſeinem
Werden und ſpäterhin während ſeines Dienſtbetriebes ab-
ſtattete. Er läuft noch heute und hat ſo manchen armen
Verwundeten mit ſeinen muſtergültigen, liebevoll erdachten
Einrichtungen die erſte Linderung und Erleichterung geben
dürfen.

Neben der unmittelbaren Kriegsarbeit der Kaiſerin an
den Verwundeten ſteht im Mittelpunkt ihrer Anteilnahme
das Schickſal der Kriegsgefangenen. Sie erklärte ſich ſofort
bereit, das Protektorat über die Kriegsgefangenenſpende zu
übernehmen, die in ihrer ſtattlichen Summe von 12 Milli-
onen Mark eine werktätige Hilfe für die Aermſten darſtellte.
Mit Rat und Tat unterſtützte die Kaiſerin die Schweſtern
vom Roten Kreuz bei ihrer Entſendung nach Rußland, von
wo ſie durch ihre Beſuche in den Gefangenenlagern ſo vielen
Hunderten daheim Nachricht von ihren Lieben verſchaffen
konnten und weſentlich zur Beſſerung der Lage der Ge-
fangenen beigetragen haben.

Es mag ihrem gütigen Herzen eine der ſtärkſten ſee-
liſchen Erſchütterungen geweſen ſein, als ſie an einem ſtrah-
lenden Frühlingstoge des Jahres 1916 einen Tronsport
von 180 Austauſchgefangenen im Hafen von Saßnitz in
Empfang nabhm. Schon von weitem tönte der Jubel der
Heimkehrenden übers Waſſer her. Sie ſangen die uns
allen teuren National- und Trutzlieder der verbündeten
Mittelmächte, und ſtolz und ſicher glitt unter wehendem
Fahnenſchmuck und dem ſchmetternden Klange der Muſik-
kapellen das Schiff an den Landungsſteg.

Doch dann kamen ſie von Bord, die da gejubelt und
geſungen hatten und über der Wiederſehensfreude ihre
Wunden und Oeiden vergeſſen konnten, wie leichtherzige
Kinder, und der Blick weilte erſchüttert auf dem Jammer,
der ſich ihm zeigte!

Es war letzten Endes nur eine Schar von Krüppeln, die
da tränenden Auges, voll ſeeligſter Luſt an der Heimkehr
das Freundesland, die eigne Heimat grüßten. Die Kaiſerin
miſchte ſich ſofort unter die Schar, mit jedem einzelnen ſprach



ſte und fragte ihn nach ſeinem Woher und Wohin, nach
Elternhaus oder Familie daheim. Und einen fand ſie, an
dem hatte ihr gütiges Herz ſeine ganz beſondere Freude,
das war ein Gardefüſilier, den ſeine junge Frau glückſelig,
daß ſie ihn wieder hatte, in die Arme nahm. Zu dieſen
beiden Glücklichen ſetzte ſich die Landesmutter an den Tiſch
und ſonnte ſich an ihrer Freude, und es muß ein wunder-
volles Gefühl für die Beſchützerin dieſer Erlöſten geweſen
ſein, zu wiſſen: Was ſie gelitten fürs Vaterland um ihrer
Fürſtentreue willen das durfte Fürſtentreue wiederum
auch ihnen danken!

Von der gleichen unbefangenen, rein menſchlichen Herz-
lichkeit im Umgang wußten auch die Blinden nicht genug
zu berichten, die von der Kaiſerin den ganzen Sommer 1915
und 1916 hindurch jede Woche einmal in den Garten des
Schloſſes Bellevue geladen waren dort und mit Kaffee und
Kuchen bewirtet wurden.

Zur mittelbaren, mehr ſozialen Kriegsarbeit der
Landesmutter gehört auch ihre häufige Anweſenbeit in den
Werkſtätten der Großinduſtrie, ſei es in Berlin oder in der
Provinz. Beſonderes Jntereſſe erwecken dabei ihrem ſich
nie verleugnenden Frauenſinn die Tauſende von arbeiten-
den Frauen, die durch den Krieg in das Getöſe der
Maſchinenhallen geführt wurden und dort nun in treuer
Arbeit Seite an Seite mit dem Manne ihren Dienſt tun.
Wenn die Kaiſerin ſchlicht und einfach dieſen Frauen zu
traulich die Hand auf die Schulter legt, während ſie nach
der Schwere der Arbeit, nach Mann und Kind, nach Haus
und Heim fragt, dann gibt das für den ſtillen Beobachter
ein Bild von ganz beſonders ſtarker Eindruckskraft.

Nicht das freundliche Wort allein macht es, das findet
auch wohl ein anderer, dem das Herz warm in der Bruſt
ſchlägt. Auch nicht die kaiſerliche Würde. Es iſt die Kraft
ihrer mütterlichen, großen Liebe, von der ich am Anfang
ſprach, den bringt ſie als Lichtſtrahl in das gleichförmige
Arbeits- und Alltagsgrau dieſer arbeitenden Frauen und
Mädchen.

Jch habe es aus dem Leuchten der Frauenaugen geleſen
und aus dem zuweilen noch ganz ungläubigen, beglückten
Staunen, mit dem ihre Blicke der hohen Geſtalt folgten, wie
tief und ſtark die Wirkung der Perſönlichkeit der Kaiſerin
auf die einzelnen war.

Nur andeutungsweiſe und in flüchtigen Umriſſen
konnte hier ein Bild von der Kriegsarbeit unſerer Landes-
mutter entworfen werden. Doch auch dieſe fkizzenhafte Zeich-
nung genügt, uns mit freudigem Dank zu erfüllen und die
nacheifernde Treue zur Pflicht in jedem deutſchen Mann
und jedem deutſchen Weib mit neuer Kraft zu nähren.

Bulgariſcher Heeresbericht
Sofia, 6. Juli. Jm amtlichen Heeresbericht heißt es: Auf

dem linken Ufer der unteren Struma Gefechte zwiſchen Wach-
abteilungen. Eine engliſche, mit Maſchinengewehren bewaffnete
Jnfanterie- Abteilung verſuchte gegen das Dorf Haznadar vorzu
dringen. Sie wurde aber durch unſere vorgeſchobenen Poſten
zurückgeſchlagen. Leutnant Burkhardt ſchoß im CernaBogen
ein feindliches Flugzeug ab,

Rumäniſche Front: Lebhaftes Artillerie
fanteriefeuer im Abſchnitt von Mahmudia und Tulcega.

Türkiſcher Heeresbericht
Konſtantinopel, 6. Juli. Jm amtlichen Bericht heißt

es: Jrak-Front: Die Grenzgefechte der letzten Zeit an der
türkiſchperſiſchen Grenze führten zu dem Ergebnis, daß ſich
zur Zeit keine feindlichen Truppen auf türkiſchem Boden befinden.

Sinai-Front: Am A. Juli warfen unſere Flieger mitErfolg auf den Bahnhof von Port-Said Bomben. Am Nachmittag
des gleichen Tages wurde ein feindliches Flugzeug durch unſer
Artilleriefeuer zum Abſturz gebracht.

Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 6. Juli nachmittags: Der Artilleriekampf war zeikweiſe
zwiſchen La Miette und der Aisne ziemlich lebhaft. Drei gegen
unſere kleinen Poſten in dieſer Gegend unternommene Hand-
ſtreiche ſcheiterten in unſerem Feuer. Jn der Champagne be
merkenswerte Tätigkeit der beiderſeitigen Artillerien, beſonders
am Halm- und Teton-Berge. Feindliche Angriffe weſtlich des
Cornillet-Berges, ſüdlich Tahure, wieſen wir unſchwer ab. Auf
dem linken Maasufer legten unſere Batterien Zerſtörungsfeuer
auf die deutſchen Linien nördlich und weſtlich der Höhe 304.
Patrouillenſcharmützel bei Louvemont, auf dem rechten Ufer, bei
denen wir Gefangene machten. Von der übrigen Front iſt ſonſt
nichts zu melden.

Vom 7. abends: Der Tag war bemerkenswert durch eine
erneute Steigerung der Artillerietätigkeit in den Abſchnitten von
Vauxaillon, Laffaux, La Royere und Braye. Jn der Champagne
führten wir am Hochberg und am Cornilletberg einzelne Unter
nehmungen aus, die es uns ermöglichten, zwei kleine vor
ſpringende Winkel zu begradigen und etwa 20 Gefangene zu
machen. Der Feind, der viermal verſuchte, das verlorene Ge-
lände wieder zu gewinnen, erlitt ernſte Verluſte, ohne Ergebniſſe
zu erzielen. Auf dem linken Maasufer Artilleriekampf, zurzeit
ſehr lebhaft an der Höhe 304 und am Toten Mann.

Belgiſcher Bericht: Der Feind beſchoß mit Unter
brechungen verſchiedene Abſchnitte unſerer Front. Lebhafter
Bombenkampf in der Gegend von Het Saas. Unſere Artillerie
legte Feuer auf Dixmuiden und deſſen Zugänge. Eine feindliche
Patrouille wurde durch Feuer einer unſerer Erkundungs
abteilungen ſüdlich von St. Georges zerſtreut.

Orientbericht: Die Artillerie zeigte im Cerna-Bogen
eine gewiſſe Tätigkeit.

Engliſcher Heeresbericht
vom 6. Juli nachmittags: Ein feindlicher Vorſtoß bei Bullecourt
wurde abgewieſen.

Engliſcher Heeresbericht aus Aegypten
vom 6. Juli: Die allgemeine Lage iſt unverändert. Die Artil-
lerie hat im Monat Juni 13 feindliche Geſchütze außer Tätigkeit
geſetzt und viele Geſchützſtände zerſtört. Die Geſundheit der
Truppen iſt ausgezeichnet.

Jm engliſchen Heeresbericht aus Saloniki
vom 6. Juli heißt es: Unſere Flugzeuge bewarfen die Bahnhöfe
von Drama, Porka und Angiſta, das Fliegerlager von Drama
und andere Orte mit Bomben. Jm ganzen wurden 19 Tonnen
Exploſivſtoffe abgeworfen und beträchtlicher Schaden angerichtet.
Ein feindliches Flugzeug wurde niedergeſchoſſen.

Jtalieniſcher Heeresbericht
vom 6. Juli heißt es: In der Nacht zum 5. ſchoben kühne Ab-
teilungen durch Ueberfall in einigen Abſchnitten unſere erſte
Linie nordweſtlich Selo (Karſt) vor und hoben einige vor
geſchobene Poſten des Feindes auf, denen Gefangene abge-
nommen wurden. Sie behaupteten ſich dort gegen heftige, unver-
züglich einſetzende Gegenangriffe des Gegners. In der folgenden

Nacht Fri der Feind, nach r Prepev gerabermals, das verlorene Gelände wiederzugewinnen. Er zog ſi
aber, durch unſer Sperr- und Minenfeuer dahingemäht, in Un
ordnung zurück, erlitt überall Verluſte und ließ erneut Gefangene
in unſeren Händen.

und Jn-

Der Reichskanzler und Hindenburg über unſere
oſtafrikaniſchen Kämpfer

Berlin, 7. Juli. Die Deutſche Kolonialgeſell-ſchaft richtete in ihrer Vorſtandsſitzung am 30. Juni den

Reichskanzler und den Generalfeldmarſchall v. Hin
denburg Telegramme, in denen ſie dankbar der Helden
taten unſerer Truppen in den Kolonien gedachten. Darauf
empfing der Vorſitzende der Deutſchen Kolonialgeſellſchatf
Herzog Johann Albrecht zu Mecklenburg folgende Ant
worten:

Eure Hoheit bitte ich für die gütige Uebermittelung der
Kundgebung der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft zu Ehren
unſerer heldenmütigen oſtafrikaniſchen Kämpfer meinen ehr-
erbietigſten Dank entgegennehmen zu wollen. Erſt wenn n a ch
Beendigung des Krieges Deutſchland ſeine
Stellung in Afrika behauptet und ausgebaut
hat, wird es ſich ganz ſeiner Dankesſchuld gegenüber den
Männern bewußt werden, die, abgeſchnitten vom Vaterlande
dort die Ehre der deutſchen Flagge getreu bis in den Tod ruhm

voll verteidigt haben. v. Bethmann-Hollweg.
Eure Hoheit danke ich ehrerbietigſt für die im Namen der

Mitglieder der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft den heimiſchen
Truppen ausgeſprochenen ehrenden Worte der Anerkennung.
Mit Stolz verfolgen wir die Taten unſerer Kame-
raden in Deutſch-Oſtafrika. Nur auf die eigene
Kraft und den eigenen Siegeswillen geſtellt, mehren ſie unter
ihrem Heldenführer Oberſt v. Lettow den Ruhm der deutſchen
Waffen und halten zäh und unüberwindlich in der uns ver
bliebenen letzten deutſchen Kolonie, dem Grundſtock unſeres
künftigen Kolonialbeſitzs.

Generalfeldmarſchall v. Hindenburg.

Aus dem polniſchen Staatsrat
Warſchau, 7. Juli. Jn der Sitzung des einſtweiligen Staats

rates vom 3. Juli verlas der deutſche Kommiſſar Graf
Hutten- nach Annahme des Entwurfes der vor
läufigen polniſchen Organiſation der oberſten ſtaatlichen Be
hörden eine Erklärung, welche feſtſtellt, daß die gewünſchte Ein:-
gung betr. Anteilnahme des einſtweiligen Stagsrates an der
Lebensmittelfrage erreicht iſt. Die Verhandlungen wegen Ueber-
gabe des Schulweſens und der Kultusangelegenheiten an die pol-
niſchen Behörden gehen ihrem Ende entgegen. Außerdem wer
den unverzüglich Beratungen begonnen über die Anordnungen
zum Zwecke des weiteren Ausbauesz des polniſchen Staates. Die
Beſatzungsregicrungen haben die untrügliche Hoffnung, daß in
allerkürzeſter Zeit eine gemeinſame Grundlage für die zukünftige
günſtige Entwicklung des Landes hergeſtell ſein wird. Dieſer Er
klärung ſchloß ſich der Kommiſſar der öſterreichiſchungariſchen
Regierung, Baron Konopka, an.

Eng'and fordert von den Neutralen
Entſchädigungen

London, 5. Juli. Jm Unterhauſe' kvagte Fill, ob die Regie
rung bei den neutralen Ländern gegen das Legen von Minen
in weit vom Kriegsſchauplatz entfernten Gewäſſern Proteſt er-
heben werde, wenn der Verdach beſtehe, daß die Minen durch
Schiffe unter neutraler Flagge gelegt ſeien, und ob eine ange-
meſſene Schadloshaltung für verſenkte Schiffe und Ladungen
von jedem Lande gefordert werden würde, dem nachgewieſen
werden könnte, ein derartiges Legen von Minen, das das Ver-
laſſen ſeiner Häfen gefährlich mache, wiſſentlich zugelaſſen zu
haben Lord Cecil antwortete: Die engliſche Regierung habe
durchaus die Abſicht, eine angemeſſene Entſchädigung (Compen-
ſation) bei jedem neutralen Lande durchguſetzen, dem nach
gewieſen werden könne, zugelaſſen zu haben, daß ein Schiff
ſeine Häfen unter den in der Anfrage geſchilderten Umſtänden
verlaſſe. Er ſei dankbar, daß ihm Gelegenheit geboten worden
S dieſe Abſicht allen, die es anginge, öffentlich bekannt zu
geben.

Engliſche Beſchwicht'gungsverſuche gegen Holland
Haag, 6. Juli. Amtlich wird mitgeteilt, daß der eng

liſche Staatsſekretär des Auswärtigen auf eine erneute
Anfrage des niederländiſchen Geſandten
jüngſte Erweiterung der gefährlichen Zone in der Nordſee
ſei in keiner Weiſe gegen Holland gerichtet, ſondern aus gebote du eryalten
ſchließlik durch militäriſche Gründe beſtimmt, um den feind-
lichen Streitkräften den Zugang zu den britiſchen Ge
wäſſern zu erſchweren. Der Staatsſekretär meinte, daß man
ſich in Holland übertriebene Vorſtellungen von den Folgen
der Maßnahme für die holländiſche Schiffahrt mache, die
auch über andere Zufahrtswege verfüge als die bisher be-
nutzte ſichere Fahrrinne. Minen ſollten in den erſten Tagen
nicht gelegt werden.

Die Unruhen in Amſterdam
Haag, 6. Juli. Jn Beantwortung der über die Kartoffel

verſorgung und die Unruhen in Amſterdam eingebrachten Jner-
pellationen teilte der Ackerbauminiſter mit, daß für die Ausfuhr
alter Kartoffeln keine feſten Abmachungen beſtünden, und daß
von den neuen Kartoffeln 25 Prozent nach dem Oſten, infolge
deſſen auch 25 Prozent nach dem Weſten ausgeführt werden
müßten. Der Grund hierfür ſei die Kohlenverſorgung. Seit
März kämen die Kohlen faſt ausſchließlich aus
Deutſchland. Holland könne ſie nur durch gegenſeitige Zu
geſtändniſſe im wirtſchaftlichen Verkehr erhalten.

Der Miniſter des Jnnern erklärte, er könne noch keine Mil
teilungen über die Unruhen in Amſterdam machen, da die Unter
ſuchung noch nicht abgeſchloſſen ſei. Es beſtehe vorläufig noch
kein Grund zu einem Eingreifen der Regierung. Der Bürger
meiſter von Amſterdam ſei bisher ſelbſt imſtande geweſen, die
Lage zu beherrſchen.

Die Stockholmer Konferenz
Stockholm, 7. Juli. Laut „Socialdemokraten“ haben die

Verhandlungen des holländiſch-ſkandinaviſchen Ausſchuſſes mit
der Abordnung des Arbeiter und Soldatenrates über
die Einberufung einer allgemeinen ſozialiſtiſchen Konferenz be-
gonnen. Balfour erklärte auf eine Anfrage im engliſchen
Ünterhauſe am 2. Juli, ſeines Wiſſens ſei bisher keinem Mit-
gliede der britiſchen ſozialiſtiſchen Partei ein Paß für
die nach Stockholm einberufene Konferenz erteilt worden.

Die Jren und der Stockholmer Kongreß

London, 6. Juli. (Reuter.) Der Nationalausſchuß des
iriſchen Gewerkſchaftskongreſſes und der Arbeiterpartei er
nannte den Obmann O'Brien aus Dublin und den Schatz-
meiſter Campbell aus Belfaſt zu Vertretern für die Stock-
holmer Konferenz. Jm Unterhauſe teilte Lloyd George
mit, daß der iriſche Konvent am 25. Juli in Dublin ſtatt-
finde.

Der Pump des Vielverbandes bei Amerika
Waſhington, 6. Juli. (Reutermeldung.) Frankreich

wurde wiederum eine Kriegsanleihe von 100 Millionen
Dollars gewährt, wodurch die Geſamtſumme auf 310 Milli-
onen Dollar geſtiegen iſt. Jm ganzen wurden den Ver-
bündeten bisher 1303 Millionen Dollar geliehen.

erklärt hat, die

ElſaßLothringen und die Franzoſen
Die gründlichen Abſagen, die die beiden Präſidenten deelſaßlothringiſchen Parlaments kürzlich den franzöſiſchen Phat

taſien über die Stimmung der „ElſaßLothringer und ihre angeb
lichen Wünſche nach einer „Befreung“ durch Frankreich haber
zu teil werden laſſen, ſcheinen jenſeiks der Vogeſen doch einer
Eindruck gemacht zu haben. Sie müßten den franzöſiſchen Macht
habern zeigen, ſie, wenn der zu Anfang des Krieges vom
Vierverband aufgeſtellte und jetzt von den Ruſſen in ſo „unan-
genehmer“ Weiſe betonte Grundſatz von der Selbſtbeſtimmung
der Nationen auf ElſaßLothringen angewandt würde, eine Hoff
nung auf Wiedergewinnung der 1871 Frankreich „geraubten“
Provinzen nicht vorhanden wäre. Darum e man ſchleunigſt
die Redewendung von der „Desannexion“ ElſaßLothringens, von
der Rückgängigmachung der früheren Annexion. Auf Grund
dieſer Formel hat jetzt der franzöſiſche Miniſterpräſident Ribot
auch den Gedanken, durch eine Volksabſtimmung in Elſaß-Loth-
ringen die Entſcheidung über die Zukunft dieſes Landes herbei-
zuführen, zurückgewieſen und klar und ohne Umſchweife die
Herausgabe der Reichslande gefordert. Um den Willen der Elſaß-
Lothringer ſelbſt will man ſich nicht mehr kümmern, nachdem man
eingeſehen hat, daß dieſer Wille in einer Richtung ſich äußert,
die nicht nur der franzöſiſchen Fabel von der Sehnſucht der
ElſaßLothringer nach Wiedervereinigung mit Frankreich nicht
entſpricht, ſondern dieſer ſchnurſtracks zuwiderläuft. Die Kund,
gebung des Mitgliedes des elſaß-lothringiſchen Landtage
Gregoire an die auf einer Reiſe durch die Reichslande begriffenen
neutralen Journaliſten, der ſich jetzt eine ganz ähnliche Kund-
gebung des Bürgermeiſterz Schrander von Straßburg ange-

ſchloſſen hat, kann keinen Zweifel daran laſſen, daß eine Ab-
trennung ElſaßLothringens von Deutſchland und ſeine Wieder-
angliederung in Frankreich gegen den Willen der Bevölkerung
des Landes ſelbſt erfolgen würde

Unter dieſen Umſtänden gewinnt die Berufung des franzöſt-
iſchen Miniſterpräſidenten auf die Amerikaner, deren Hilfe
Frankreich die „geraubten“ Provinzen wiederbringen ſoll, ein
eigenartiges Gepräge, abgeſehen davon, daß die Uebertragung
der Hoffnung der Franzoſen von den alten Bundesgenoſſen Ruß-
land und England auf Amerika deutlich das Schwinden des Voer-
trauens auf die engliſch-ruſſiſche Unterſtützung verrät Niemand
hat den Grundſatz von dem Selbſtbeſtimmungsrecht der Nationen
ſo feierlich verkündet und als eines der vornehmſten Kriegsziele
der Gegner Deu'ſchlands hingeſtellt, als Präſident Wilſon, der
jetzt von Ribot als der ausſchlaggebende Helfer bei der Verwirk-
lichung der franzööſiſchen Pläne bezüglich Elſaß-Lothringens in
Anſpruch genommen wird, und deſſen erſte militäriſche Sendboten
am 4. Juli den Pariſern als die Vorboten der großen amerika-
niſchen Heere vorgeführt wurden, die Metz und Straßburg den
Franzoſen wiederbringen, ſollen. Die Abfindung mit dieſem An-
ſpruch, die der Wilſonſchen Lehre Hohn ſpricht, können wir den
Amerikanern überlaſſen. Wir begnügen uns mit der noch-
waligen Feſtſtellung, daß die Elſaß-Lothringer, je wilder das
franzöſiſche Geſchrei wird, um ſo energiſcher die Anſprüche der
Frangoſen zurückweien, und mit der weiteren Feſtſtellung, daß
unere Waffen, wie b'isher, auch in alle Zukunft dafür ſorgen
werden, daß die franzöſiſchen Pläne auf die kerndeutſchen Reichs-
lande zu Schorrden werden trotz aller Hilfe, die den Franzoſen
von diesſeits oder jenſeits des Ozeans erwachſen könnte.

Verſchärfung der Hrachtraumnot
Unter der Ueberſchrift „Wenig Schiffe und bohe Fracht.

raten“ bringt der Glasgow Herald“ vom 25. Juni
1917 einige bemerkenswerte Mitteilungen von den eng-
liſchen Schiſfahrtsmärkten.

Aus London berichtet das Blatt, daß „trotz der Beſchrän-
kung auf die dringendſten Bedürfniſſe der Verſchiffer die Ve-
ſchränkung des Frachtraummarktes ſchwerer als je ſei. Kauf-
leute, die nach dem Oſten Handel trieben, ſeien tatſächlich jetzt
gezwungen, das Geſchäft einzuſtellen.“

Aus Newcaſtle berichtet dasſelbe Blatt, daß die Fracht-
raumſchwierigkeiten auf die geſchäftliche Betätigung eine ernſte
Abſchreckung ausübten, ſo daß dieſe ſich in den aller-
engſten Grenzen halte.

Aus Cardiff meldet dasſelbe Blatt, daß die Frachtraumnot
ein unüberwindliches Hindernis für die Ge-
ſchäftsabſchlüſſe bedeute. Es wird auch darauf hin
gewieſen, daß es trotz aller Anſtrengungen ſeitens neutvraler
Verſchiffer nicht gelungen ſei, von den Schiffseigentümern An-

Auch andere Blatter berichten über die zunehmende Ab-
ſchreckung der neutralen Schiffahrt von England.

Das Hauptfachblatt des engliſchen Holz-
handels berichtet unter dem 16. Juni: „Die Knappheit en
neutralen Segelſchiffen, welche ſich dem Markt zur Verfügung
ſtellen, iſt zum großen Teil auf die Tatſache zurückzuführen, daß
eine große Anzahl dieſer Schiffe ſich in europäiſchen Häfen be-
findet und daß ſie, um nach den Verladeplätzen jenſeits des
Atlantiſchen Ozeans zu gelangen, durch das Sperrgebiet fahren
müſſe, wobei das Kriegsriſiko allein 25 bis 35 v. H. beträgt. Ein
Schiffseigentümer erklärte kürzlich, daß er 4 Schiffe in euro
päiſchen Häfen habe, dieſelben aber nicht eher fahren
laſſen würde, als bis die Verſicherungsraten
niedriger und das Riſiko gegen Verluſt durch
Unterſeeboote ſtark verringert werde. Em
anderer Eigentümer verſchiedener Segelſchiffe erklärte, die
meiſten ſeiner Schiffe wären in den Vereinigten Staaten außer-
halb der Kriegszone beſchäftigt, und er müſſe es ablehnen,
Mietsangebote nach dem Vereinitgen Königreich und dem Feſt
land zu machen. Aber ſobald die Unterſeebootgefahr merklich
nachlaſſe und die Verſicherungsraten auf ungefähr 10 v. H.
heruntergingen, würde er mit Angeboten nych dem Vereinigten
Königreich und dem Feſtland nicht zurückhalten.“ Das Blatt
fügt hinzu, daß es verſchiedene Fälle kenne, in welchen die Holz
frachten vor dem Unterſeebootkrieg 500 bis 525 Schilling für ein
beſtimmte Ladeeinheit geweſen ſeien, während jetzt 650 bis 750
Schillinge geboten würden, ohne daß eine Annahme dieſes An-
gebotes erfolge.

Zu der ſich ſteigernden Vernichtung des England dienen
den Frachtraumes tritt alſo, wie man aus dieſen Angaben
erſieht, die gleichzeitig ſich ſteigernde Frachtraum i ſ olie
rung des Jnſelreiches hinzu.
Wie kann man ſich verſenkten Schiffsraum

vorſtellen
Wer noch nie ein großes Ozeanſchiff geſehen hat, der kann

ſich wohl kaum eine richtige Vorſtellung davon machen, wie greß
der Rauminhalt der verſenkten Tonnage iſt und wie ſchwer dieſer
Verluſt für die feindlichen Handelsflotten wiegt. Einen unze-
fähren Begriff bekommt man, wenn man die in den amtlichen
Berichten gemeldeten Bruttoregiſtertonnen in Kubikmeter ver
wandelt. Ein Tagesergebnis von 35 000 verſenkten Br.Reg.To
entſpricht einem Raum von 99 155 Kubikmeter oder dem Raum-
inhalt von 6 Lagerſchuppen, von denen jeder 100 Meter lang,
15 Meter breit und 11 Meter hoch iſt.

Das geſamte Maiergebnis von 869 000 Tonnen an ver
ſenktem Frachtraum ſtellt man ſich am beſten als eine 9 Meier
breite Straße vor, deren Häuſer an beiden Seiten 80 Mdter hoch
ſind Man müßte dann einen Weg von 27385,4 Meter abſchreiten
um in dem g. n Teil der Straße einen Raum zuhaben, in dem 869 000 Reg.-To. 2 461 877 Kubikmeter finein
gehen, was für einen guten Fußgänger einem Marſch von über
einer halben Stunde entſpricht.
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dem Grafen Zeppelin zum Gedächtnis
t e Am 8. Juli würde Graf Zeppelin in ſein achtzioſtes

r Werdeze ebensjahr eingetreten ſein. Ein kurzes Gedenkwort ſei
um und der eſem Tage gewidmet.
n Es iſt dem teuren Manne nicht vergönnt geweſen, den
ch un de utſchen Frieden zu ſchauen, den er mit ſo heißem Herzen

rhoffte, und zu deſſen Erringung er eine ſo ſcharfe Wafſe
bahn. Nag liefert hatte. Mit der ganzen Kraft ſeines ſtarken Geiſtes
Sammlung Arfaßte er die Bedingungen. die ein wahrhaft ſiegreicher

FV, l Erieden enthalten müſſe. Er wußte, daß uns keine Wahl
2,50 Mark Pſeibt zwiſchen einem ſolchen Frieden und dem Untergang.
auf einen s ich dem Entſchlafenen in ſeinem letzten Lebensjahre

er ae hetreten durfte, konnte ich Zeuge ſein, in wie ſchmerzliche

m Typhu 47 er r v ſtieß, dieein furch nen Mangel an Si geswillen oder Siegeszuverſicht be-
u Zwang Ändeten und den Eindruck der Schwäche hervorrufen

Vort ge. ußten. Er erkannte klar, welche Bedeutung einer kraft-
iter ſchrec. Äbllen Auswertung unſerer Siegesgewißheit innewohne.
e Jn wahrhaft klaſſiſchen Worten wußte er darzulegen,

eſſen es bedürfe, um Deutſchland die Freiheit der Meere
u ſichern, und wie dieſe Sicherheit niemals durch Ver-lkston umr zndigung, ſondern nur durch Niederzwingung Englandsufs ſtärkſte

g, daß hier Ärreicht werden könne. Um ſo tiefer mußte es ihn be-
Kunſtwert ſegen, wenn er glaubte fürchten zu müſſen, daß man an
em ſtillen Maßgebenden Stellen die Sicherheiten für Deutſchlands Zu
de e Arft zu früh als gegeben anſehen könne. Darüber erfüllte

gefungg jefe Sorge ſeinen Lebensabend und ließ ihn Trübes er-
on Fluch Pehren. Er erkannte auch die Gefahr, die ein der großen

durchaus er nicht würdiger Frieden uns im Jnnern bringenfIſe. Und weil er ſie erkannte, erhob auch er die Stimme

s treuen Warners.
Der Mann, der uns die Luftflotte gab, hatte voll er

aßt, daß die Macht, gegen die wir unſere nationale
Friſtenz zu verteidigen haben, eine gewaltige, weltum-
pannende iſt, die ihres gleichen in aller Vergangenheit

ausgegeben
Dr. Georg
eller Jakoh
„Schwei ze

x Der icht hat: die Macht, die der Schöpfer der UBoote als den
men ſeiner Ängelſächſiſch geleiteten Kapitalismus der Welt bezeichnet
er Gegen Nat. Welchen Einfluß dieſe Macht auch in Deutſchland übt,
Von dem war ihm nicht fremd geblieben. So ſah er denn mit ſeinem

die Briefe Peinn für große Ausmaße auch klar die ſchwere Aufgabe, die
r hunden ins im Jnnern verbleibt, wenn das ſiegreiche deutſche
Sgloffſtein,hes Der Hdwert in die Scheide zurückgekehrt ſein wird. Er hätte

ſicht der ſchlichte Ariſtokrat, nicht der überzeugte Monarchiſt,aufend erf Friedrig picht der germaniſche, allem fremden Scheinweſen abholde
ant Com. Yſecke ſein müſſen, wenn er nicht auch dieſer Aufgabe ſorgen-

alles Verſtändnis entgegengebracht hätte.
Und nicht zuletzt auch der treue Chriſt! Nach den erſten

folgreichen Fahrten ſeines Luftſchiffs ſchrieb ein demo-
kratiſches Blatt: „Wenn die alten Götter in Staub ver-

on ſeinem
iſts vater-
en gehalt,
t verdient
iſcher, das
ſale Auf Anken, muß die Menſchheit neue auf den Thron ſetzen.“
Literatur ÄWVie mag ein ſolches Wort den demütig beſcheidenen
u. Zahl- Peinn des Grafen verletzt haben! Freilich, als der Be-
jelaufenen Pzwinger des Luftmeeres eintrat für die rückſichtsloſe An

wendung ſeiner Waffe gegen England, da war es wiederum
ein demokratiſches Blatt, das das Urteil des „techniſchen

Epezialiſten“ als politiſch belanglos bezeichnete.
andlung, „Treue und Dankbarkeit waren die ſtärkſten Züge ſeines

Peſens,“ ſo ſagt Zeppelins Generaldirektor in ſeiner form-
vollendeten Gedächtnisrede. Beweiſen wir dem heim-
gegangenen Helden unſere Dankbarkeit, indem wir ſeinem
Vorbild in Treue nackeifern. „Er war ein ganz voll-
kommener Ritter“, ſo könnte man auch auf ſeinen Grabſtein
ſchreiben. Den Gefahren freilich, die ſolches Rittertum in
ſich birgt, denen gegenüber, die ritterlichen Sinnes bar

T ſind, war auch er nicht immer gewachſen.
Sein wunderbar leuchtendes Auge ſah über alles Klein

valdigen liche hinweg nur auf das große Ziel. Das ſollte mancher
Deutſche von ihm lernen, nachdem alle Kriegsnot ihn nochja viel-en nicht dazu erzogen hat. Wie funkelte in dieſen Augen die

hlen, ſo

wäre der, kurzſichtigen und engherzigen Parteigeiſt aus
beutende Verſucher vergeblich genaht.

Seelenvoller, durch die härteſten Schläge nicht zu
beugender Mut, feſtes Erfaſſen des Zieles, äußerſte Zähig-
keit in ſeiner Verfolgung, tiefer, durch keinen Zweifler zu
erſchütternder Glaube an ſeine Erreichbarkeit, nicht zuletzt
auch ſelbſtloſeſte Opſerwilligkeit, das waren die Tugenden,
die den Grafen Zeppelin zu ſeinem großen Werk befähigten.
Wir brauchen ſie wahrlich in dieſen und in kommenden
Tagen!

Aufwärts, der Sonne entgegen, ging der Weg des
großen Toten. Aufwärts ſchreiten wird auch das Volk, das
ihn ſein eigen nennen durfte, wenn es ſein Gedächtnis ehrt
durch ihm nacheifernde, mannhafte, dunkle Mächte be-
zwingende deutſche Tat.

Franz von Bodelſchwingh.
m

Provinz Sachſen und Umgebung
Induſtrie und Verkehrsfragen

Hettſtedt, 7. Juli. (Ein Abendſchnellzug nach
Berlin.) Vom 1. Juli ab haben ſich unſere Eiſenbahn-
verbindungen erfreulicherweiſe etwas gebeſſert, inſofern nämlich
abends 8 Uhr 52 Minuten ein Schnellzug hier r mit dem man
noch abends über Magdeburg Berlin erreichen kann. Ein Gegen-
zug fährt Vormittag 3411 Uhr aus Sandersleben ab, hält aber
eider nicht auf unſerer Station. Beide Schnellzüge verkehren

auf der Strecke Magdbeurg--Güſten-- Erfurt.

Vereinsverſammlungen, Unkerhaltungen aller Ark
Deſſau, 7. Juli. (Der Anhaltiſche Garten

bau-Verein) hielt geſtern abend ſeine erſte Verſammlung
in der „Wolfsſchlucht“ ab, nachdem der Verein etwa 17 Jahre
hindurch in der „Askania“, aus der er infolge Verkaufs der Wirt
ſchaft ſcheiden mußte, getagt hatte. Ausgeſtellt hatte Herr
Garteninſpektor Kirchner eine Anzahl prächtiger blühender
Stauden (Delphinium, Erigeron, Diſteln, Phloxhybriden,
Nelken uſw.) und Halbſträucher, worüber er kurz berichtete. Von
einem anderen Mitgliede waren in ſeltener Schönheit 45 Sorten
Roſen außer Wettbewerb ausgeſtellt. Der Vorſitzende teilte mit,
daß der Verein den Lazaretten eine Anzahl Büchſen mit einge-

Klattenhoff mit der Errichtung des Erfurter Raiffeiſenhauſesmachten Früchten, die im erſten Kriegsjahre von Mitgliedern
geſtiftet worden waren, überwieſen hat. Von drei Verwundeten
aus dem Hilfslazarett Volks- und Jugendheim wurde u. a. in
poetiſcher Form wärmſter Dank ausgeſprochen. Nach Aufnahme
von drei neuen Mitgliedern verlas der Vorſitzende einen ſehr
icrrereſſanten Aufſatz über „Nützliche, aber wenig gepflegte
Fruchtgehölze“, z. B. Schwarze Johannisbeere, Brombeere,
Kirſchapfel, Quittenſtrauch, Hagebuttenroſe (Rosa rugosa). Herr
Garteninſpektor Kirchner empfahl die Sammlung von Maul-
beerfrüchten zwecks Gelergewinnung. Der Vorſitzende ſprach
über die Nachwirkung des ſtrengen Froſtes des letzten Winters.
Garteninſpektor Kirchner bemerkte, daß die Bäume und
Sträucher, die aus dem Norden ſtammen, meiſt gut durch den
Winter gekommen ſind.

——J

Diebſtähle und andere Skraftaken
Aſchersleben, 7. Juli. (Eine Einbrecherbande

ermittelt.) Jn der Nacht vom 30. zum 31. Mai d. Js. wurde
ein Einbruch in den Keller der hieſigen Bahnhofswirtſchaft
verübt, wobei für rund 1000 Mark Lebens- und Genußmittel
entwendet wurden. Ferner wurden in der Nacht vom 18. zum
19. Juni der Witwe Henties hier, Hopfenmarkt 4, durch Ein-
bruch ebenfalls für rund 1000 Mark Getränke aller Art ent-
wendet. Schließlich wurden auch noch der Firma Conitzer
u. Co. hierſelbſt in der Nacht vom 20. zum 21. Juni d. Js. für
etwa 3000 Mark Waren aller Art durch Einbruch entwendet.
Die fortgeſetzten Ermittelungen nach den Einbrechern hatten
jetzt den Erfolg, indem der Klempner Franz Sabes, der
Arbeiter Karl Pirwitz und der Arbeiter Otto Kraa
ſämtlich hier wohnhaft, als Täter ermittelt wurden. Sie geben
die Straftaten auch ſämtlich zu. Die Lebensmittel hatten ſie faſt
ganz mit ihren Angehörigen verzehrt, während ſie die Genufz-
mittel, wie Weine, Liköre und andere Getränke an hieſige
Wirts- und Geſchäftsleute verkauft hatten. Letztere haben dieſe
Waren weit unter dem jetzigen Wert gekauft, ſo daß auch ſie

nen ände von den Einbrüchen bei Frau Henties und der
irma Conitzer u. Co. konnten faſt z den Geſchädigten wiederseſent de leider war dies b den entwendeten Sachen

er Bahnhofswirtſchaft nicht möglich, weil ſie bereits verzehrt
waren. Dieſe Einbrecherbande kommt ſicher noch für die in den
letzten Monaten in der hieſigen Umgebung ausgeführten Ein
bruchsdiebſtähle in Frage. Die Ermittelungen nach dieſer Rich-
tung hin ſchweben noch. Die drei Täter wurden dem hieſigenAmkagerichtsgefängnis zugeführt.

e

Verſchiedene Vachrichken
Erfurt, 7. Juli. r Ausſcheiden des Ver

bandsdirektors ekonomierat Klattenhoffaus der Thüringer Raiffeiſenorganiſation)ibt dieſe eine Karl Klattenhoff-Sondernummer ihrer in ganzLyuringen verbreiteten Zeitſchrift „Raiffeiſenbote“ heraus. Der
jetzt im Alter von 66 Jahren Scheidende war der erſte Leiter
er Erfurter Filiale der großen Organiſation, der er vom 1. Ja

nuar 1895 bis jetzt vorgeſtanden hat. Die Schrift gibt zugleich
auch einen Ueberblick über die Entwicklung des Verbandes länd-
licher Genoſſenſchaften in Thüringen. Wir ſehen die erſte kleine
Einrichtung im Hinterhaus des Grundſtücks Neuwerkſtraße 44,wo die Khüringet Raiffeiſenorganiſation oder doch wenigſtens
ihre Erfurter Zentrale ihre Arbeit begann. Noch zwei Mann
außer dem Zweigſtellenleiter waren damals die ganzen Mit-
arbeiter in Erfurt. Aber um ſo gemüt in deArbeit ließ noch Zeit genug zum freundſchaftlichſten Verkehr
mit den Raiffeiſenleuten in Thüringen, von denen ſich manch
einer hier und da zum Beſuch in Erfurt einſtellte. Doch bald
wuchs die Arbeit und das Unternehmen im gleichen Maße, wie
draußen in Thüringen die Zahl der Raiffeiſenvereine und die
Zahl der Mitglieder wuchs. Und ſo mußte denn die Filiale nach
der Regierungsſtraße überſiedeln, wo ſie des jedem Erfurter be
kannte altertümliche Burghardtſche Haus Nr. 4 bezog. Aber es
dauerte nicht lange, da wurden auch die dort gemieteten Räume

Als Klattenhoff damals die Errichtung eineszu eng.
eigenen Geſchäftshauſes in großem Sil plante, da fand ermanchen Gegner, und ſchließlich iſt es doch gelungn, das Werk zu

ſtande zu bringen: Am 1. September 1899 konnte das großzügig
angelegte Raiffeiſenhaus an der Moltkeſtraße eingeweiht
werden. Die Grundſtücke, die die Anlage nötig hatte, waren
vorher im Beſitz von Kirchen und Schulen geweſen. Was heute
Erfurt an ſeiner Vertretung der Raiffeiſenorganiſation hat,
welch einen gewaltigen Umfang das ganze Unternehmen im
Laufe der Zeit unter Klattenhoffs Leitung angenommen hat, das
weiß man in Erfurt genau. Darum wird man auch der in der
Sondernummer der Zeitſchrift ausgeſprochenen Meinung, daß ſich

ein ſchönes Denkmal geſetzt habe, hier gern zuſtimmen.
Rudolſtadt, 7. Juli. (Das altenburgiſche Aus-fuhrverbot) für landwirtſchaftliche Erzeugniſſe wird hier

immer mehr als eine Laſt empfunden. Seit langen Zeiten
ſtehen die Landwirte des altenburgiſchen Hexengrundes im
engſten wirtſchaftlichen Verkehr mit der Stadt Rudolſtadt. Beide
Teile waren aufeinander angewieſen und befanden ſich dabei
wohl. Nun wird, noch dazu während des Krieges, in einer Zeit
des ärgſten Lebensmittelmangels, ohne Rückſicht auf die natür
lichen Bedürfniſſe, eine Schranke errichtet, als ob Rudolſtadt und
Altenburg in bitterſter Fehde lägen. Den altenburgiſchen Land
wirten der Grenzbezirke wird das günſtigſte und natürlichſte
Abſatzgebiet genommen.

t Brocken, 6. Juli. (Witterungsbericht.) Nur ge-ringe Aenderung hat der Witterungscharakter auf dem Brocken
erfahren. Trotz Zunahme des Luftdruckes iſt das Wetter meiſt
trübe und kalt. Am Abend des Mittwochs war zwar der Nebel
verſchwunden und wolkenloſer Himmel bot ſich dar. Doch dieſes
Aufklaren hielt nicht lange an, denn geſtern morgen war der
Brockengipfel wieder in dickes Gewölk gehüllt. Dabei hatte der
ſteife Nordweſtwind, unter deſſen Einfluß die Wetterlage auf dem
Brocken zur Zeit ſteht, ſtändig an Geſchwindigkeit zugenommen.
Jn folgedeſſen konnte auch die Temperatur keine höheren Werte
als an den vorhergehenden Tagen erreichen. Obwohl ſich im
Laufe des Nachmittags die Wolken etwas hoben und zeitweiſe
ſchwache Fernſicht eintrat, betrug die höchſte Temperatur doch nur

8 Grad. Bald gegen Abend trat ſchon wieder Nebel auf, der
auch heute vormittag anhält. Jn letzer Nacht ging das Minimum-
Thermometer bis -3,4 Grad hinab und ſeit 2 Uhr nachts ſteller
ſich zeitweiſe leichte Regenſchauer ein, die heute früh eine Nieder.
ſchlagsmenge von 2 mm lieferten. Heute vormittag zeigt der
Thermograph nur 46 Grad an, ſo daß bei dem heftigen Nord
weſtwind und dem dicken Nebel der Aufenthalt im Freien als
überaus unangenehm zu bezeichnen iſt.andere PEegeiſterung für des deutſchen Vaterlandes Macht und

ebenfalls PGröße! Dieſem Manne, dem Wort und Tat eins war, wegen Hehlerei zur Rechenſchaft gezogen werden. Die geſtohle-

rfahren,

urch die (Nachdruck verboten.) Natürlich wollte Roſe Rittmeier wiſſen, ob er dem- „Menſch“, ſagte der Oberleutnant, als ſie einmal ein
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aß euch Inzwiſchen blies man in Ladenburgs Regiment Glück und
Koſten Pkeneidete ihn. Er hatte die „Zigeunerin“ brillant verkauft

un, die ind außerdem täglich Gelegenheit, mit der flotten pikanten Frau
kommen uſammen zu ſein. Wenn er dieſe Gelegenheit nicht benutzte,
r v war er ein Eſel. Man hatte nämlich ſehr bald erkundet, daß

Roſe Rittmeier wirklich und wahrhaftig eine reiche Erbin ſei.
Die Welt iſt klein und eine elegante junge Witwe immer der
Gegenſtand heimlicher Wünſche und diskreter Nachforſchungen.
Die unternehmenſten ſeiner Kameraden wußten es noch ſo
einzurichten, daß ſie zuweilen während ihres Rittes ihren Weg
reuzten, ſich vorſtellen ließen und das Paar eineStrecke begleiteten,
einen Erfolg hatte aber keiner von ihnen zu verzeichnen. Roſe
var heiter, liebenswürdig, pikant, gab ſich aber keine Mühe,
ihr Intereſſe an Ladenburg zu verbergen, und von ihrer
Pmndin Ruth machte ſie erſt recht kein Hehl aus ihrer wachſenden
eigung.

Sie hatte einmal geſagt, ſie wolle erobern oder erobert
werden. Jn dieſem Falle ſchien ſie ſich zu erſterem entſchloſſen

ju haben. Denn Lenz ſeinerſeits kam aus ſeiner Reſerve nicht
heraus, und wenn ſie glaubte, Fortſchritte in ſeiner Gunſt zu
wachen, ſo waren es doch nur langſame, kaum bemerkbare.
Daß er nicht im Sturm zu gewinnen ſei, ſah ſie ſehr bald ein,
indeſſen das entmutigte ſie nicht. Sie ſagte ſich nur als kluge
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dheitſochen ſrau, daß ſie ihre Taktik ändern und eine regelhafte Belagerung

igſten in Szene ſetzen müſſe, aber wie ſollte ſie das anfangen? Wenn
ſie auch Ruths dringender Aufforderung folgte und aus den
jehn Tagen ihres projektierten Aufenthaltes vierzehn machte,
was bedeuteten dieſe zwei Wochen gegenüber ſeinem bewaffneten
Wiederſtand? Korrektheit, Höflichkeit und kühle Liebens-
pürdigkeit umgaben ihn wie ein Wall, hinter der er ſich ver
ſhanzte, und ſie brauchte Zeit, um dieſen Wall allmählich nieder-
jureißen oder zu überſteigen. Schließlich war es auch unklug,

ihm noch länger aufzudrängen. Dergleichen verträgt kein
ann, aber ſie wollte auch nicht ſcheiden, ohne die Gewißheit
eines Wiederſehns und die Ausſicht, das Spiel oder richtiger
en Kampf an einer anderen Stelle, am liebſten in ihrem
ägenen Hauſe fortſetzen zu können.

Dieſen peinlichen Erwägungen machte Ladenburg
ganz plötzlich ein Ende, indem er am Schluß der ausbe-
dungenen Friſt plötzlich erklärte, daß er am übernächſten
Tage abreiſen müſſe. Er hatte einen dreimonatigen Ur
aub in aller Stille erbeten und erhalten und zugleich eine
Einladung aufs Land angenommen, wo alte Freunde ihn
K warteten.
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nächſt auch nach Berlin kommen und ihr die Freude machen
werde, ſie zu beſuchen.

Dieſe Frage ſetzte ihn in die größte Verlegenheit. Er
wünſchte der jungen Witwe nicht wieder zu begegnen, denn
ſeine eilige Abreiſe war ja im Grund nichts anderes als
eine Flucht vor ſeiner allzu eifrigen Reitſchülerin. Das
konnte er ihr aber weder ſagen noch andeuten, und nach
Berlin mußte er in ein paar Wochen wirklich gehen. Der
Nachlaß ſeines Onkels ſollte geordnet und zum Teil ver-
wertet werden, und auch ſonſt gab es dort allerlei für ihn
zu tun. Der Gedanke, ſich in der ererbten Häuslichkeit
heimiſch zu machen, die er für kurze Zeit ſein eigen nennen
durfte, lockte ihn, und wenn er ſich für Frau Roſe inter-
eſſiert hätte, wäre es ihm ein leichtes geweſen, von dort
aus den Verker mit ihr wieder aufzunehmen, aber nichts
lag ihm ferner als ein ſolcher Wunſch, und ſo ſagte er aus-
weichend:

„Sehr gütig, meine Gnädigſte. Jhr Heim iſt gewiß
entzückend, und ich würde es gern kennen lernen, ich weiß
aber noch gar nicht, wann ich nach Berlin komme und wie
lange ich bleiben kann. Jedenfalls werde ich nicht ver
fehlen, meine Karte bei Jhnen abzugeben.“

„Jn letzter Stunde natürlich,“ ergänzte ſie ſpöttiſch,
„um einer läſtigen Rückſicht zu genügen und allen Konſe-
quenzen ans dem Wege zu gehen. Sie ſehen, Baron, Sie
ſind durchſchaut aber dieſe Art von Fahnenflucht werde ich
zu verhindern wiſſen. Wie, das iſt mein Geheimnis. Jm
übrigen brauchen Sie keine Angſt zu haben. Sie ſollen ſich
mit mir allein nicht langweilen. Jch lade Jhnen nette,
intereſſante Menſchen ein, vor allem Künſtler, und Sie
können bei mir in Muſik ſchwelgen. Das iſt ja noch das
einzige womit man Sie locken kann.“

„Und die Reiſe?“ fragte er ruhig. „Sie ſagten neulich.
Sie wollten für ein paar Monate nach Frankreich gehen?“

„O,“ meinte ſie, „damit hat es noch Zeit. Wenn Sie
kommen. bin ich jedenfalls zu Haus. Jch erwarte Sie be-
ſtimmt, Baron.“

Das war deutlich, aber Ladenburg reagierte nicht
darauf. Das einzige, was ſie bei ihm erreichte, war das
Verſprechen, ihr zu ſchreiben, wann ungefähr er in Berlin
einzutreffen gedenke, und damit mußte ſie ſich begnügen.
Nach der Adreſſe, der Wohnung des Onkels fragte ſie nicht,
die konnte ſie mit Leichtigkeit im Berliner Adreßkalender
finden, und ſeine Abwehr kränkte ſie nicht.
ihr nur noch begehrenswerter.

Liebigs waren von ſeiner nahe bevorſtehenden Abreiſe
ebenſo unangenehm überraſcht wie ihr Gaſt.

Sie machte ihn

paar Minuten allein waren, „Du biſt ein Narr.
reizende, vielbegehrte Frau iſt in Dich verliebt bis über die

Ohren. Du brauchſt nur zuzugreifen, und Du haſt ſie und
ihre Millionen. Statt deſſen bleibſt Du kalt wie ein Fiſch
und beleidigſt ſie ſchließlich noch, indem Du einfach vor ihr
davonlöufſt.“

Ladenburg lag in einem tiefen Klubſeſſel und rauchte.
Sein ſchmaler, blonder Kopf mit dem ſchönen regelmäßigen
Profil hob ſich vorteilhaft von dem dunklen Hintergrund
ab, und ſeine großen blauen Augen blickten gleichmütig zu
dem Freunde empor, der vor ihm ſtand.

„Ja“, ſagte er, „Du kannſt es mir glauben, Luz, ich
möchte mich auch einmal ſo recht gründlich verlieben, aber
es geht nicht, beim beſten Willen nicht, wenigſtens in dieſem
Falle. Jch finde dieſe kleine, ſchwarzbraune Zigeunerin
nicht reizend und anziehend, weder äußerlich noch innerlich.
Sie hat viel Temperament und viel Energie, aber, wie mir
ſcheinen will, gar kein Herz und mit ſolchen Menſchen kann
ich nicht zuſammenleben, ſelbſt wenn ſie ſo wundervoll
Klavier ſpielen wie ſie. Außerdem weißt Du gar nicht, ob
ſie mich heiraten würde, wenn ich ihr einen Antrag machte.
Dieſe reichen, klugen, ſelbſtändigen Frauen haben allen
Grund, die Ehe zu ſcheuen, und ſie tun es auch, denn das
Riſiko iſt für ſie zu groß. Dagegen lieben ſie es, ihre ſtrah-
lend vergoldete, weibliche Macht an möglichſt vielen männ-
lichen Weſen zu erproben und ſie zu ihrer eigenen Zer-
ſtreuung und Verherrlichung an ihren Triumphwagen zu
ſpannen, eine Ehre, auf die ich meinerſeits verzichte.“

Liebig widerſprach. „Mag ſein,“ ſagte er, „im allge
meinen treffen dieſe Vorausſetzungen vielleicht zu, aber
Roſe Rittmeier ſpielt nicht mit Dir, es iſt ihr bitterer Ernſt
mit Deiner Eroberung, und ich glaube, ſie ſieht in Dir be
reits ihren Herrn und Meiſter.“

„Auf ſolche Gefühle iſt kein Verlaß“, meinte Lenz mit
großer Gelaſſenheit. „Was ſie bei mir reizt, iſt mein
Widerſtand. Wäre er überwunden, würde ich wahrſcheinlich
einen Korb bekommen oder kalt geſtellt werden, wie Doktor
T berger. Jch finde ſein Los nicht gerade beneidens-

ert.
„Der Kerl verdient kein beſſeres,“ murrte Oberleutnant

Liebig, und Ladenburg ſtimmte ihm diesmal ohne Vor-
behalt bei.

Die beiden Herren hatten nämlich, wider Erwarten,
Gelegehneit gehabt, Roſe Nittmeiers Schwager genauer
kennen zu lernen, und das Reſultat fiel entſchieden un
günſtig aus.

(Fortſetzung fo
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Aus Halle und Umgebung
Halle den 8. Juli

Lehrerſchaft und Teuerungszulagen
Während den Gemeinde und Staatsbeamten die

Teuerungszulagen regelmäßig ausgezahlt worden ſind,
haben die Lehrer und Schulleiter der Volksſchulen ſeit An
fang Mai keine Kriegsbeihilfen erhalten. Dem Vorſtand des
Halliſchen Lehrervereins iſt von der Königlichen Regierung
auf eine Eingabe mitgeteilt worden, daß die Auszahlung
der Teuerungszulagen ſobald als möglich erfolgen wird.
Wie uns von unterrichteter Seite mitgeteilt wird, hat die
Königliche Regierung jedem hieſigen Lehrer und jeder
Lehrerin an den Volksſchulen eine Mitteilung zugeſandt,
welcher Teuerungszulage ihnen für das laufende Jahr zu
ſteht. Die Auszahlung wird alſo nunmehr in den nächſten
r für die Zeit vom 1. Mai an durch die Kreiskaſſe er-
olgen.

Heranziehung des Fachhandels dringend notwendig
Von einem Feinkoſthändler einer Großſtadt wird dem Reichs

derband deutſcher Feinkoſt- Kaufleute folgendes mitgeteilt:
„Am Sonntag, den 13. Mai d. J., erfuhr der hieſige Lebens-

mittelhändler N. N., der ſeit kurzem die Fiſchverteilung für die
Stadt N. an die hieſigen Kleinhändler vornimmt, daß für die
Stadt ein Wagen geräucherter Bücklinge eingetroffen ſei, deſſen
Inhalt angeblich in Fäulnis übergegangen war. Unſer Berufs
kollege fuhr ſofort zum Schlach hof. Der amtlich vereidigte Nah
rungsmittelchemiker hatte die Bücklinge für vollſtändig verdorben
und für menſchlichen Genuß ungeeignet erklärt. Unſer Berufs
freund unterſuchte die Ware, die größtenteils ſehr angelaufen
war, verzehrte zur Probe mit Behagen in Gegenwart der Herren
einen Bückling und veranlaßte zunächſt, daß die Ware aus dem
völlig erhitzten Eiſenbahnwagen in kühle Räume gebracht wurde.
Dort wurden die einzelnen Kiſten ſachgemäß auseinandergelegt,
ſorgfältig unterſucht und am andern Tage dem Kleinhandel zum
Verkauf übergeben. Auf dieſe Weiſe wurde der Stadt ein
Verluſt von 24 000 Mark erſpart, und der Bevölkerung ein wert-
volles Nahrungsmittel zugeführt, das bei dem herrſchenden
Mangel äußerſt willkommen war. Ohne das Hinzutreten des
Berufsgenoſſen wäre die Ware erſtens in dem überhitzten Wag-
gon binnen 24 Stunden gefault, überdies aber auf das „Gut-
achten“ des vereidigten Nahrungsmittelchemikerz hin ohne
weiteres vernichtet worden.“

Würde in Zukunft und in allen Städten der Fachhandel
mehr und mehr hinzugezogen, ſo dürften dem Konſum große
Mengen leicht verderblicher Nahrungs- und Genußmittel erhalten
werden können.

V u ”gketk——

Den 90. Geburtstag. Am Donnerstag, den 12. d. M.,
feiert Herr Amtsgerichtsrat a. D. Riecke, wohl einer der,
älteſten Hallenſer, das ſeltene Feſt des 90. Geburtstages. Wie
ſeine Wiege zu Quedlinburg am Rande des Harzes ſtand, ſo be
wegte ſich auch ſeine richterliche Laufbahn urſprünglich in der
Nähe dieſes Gebirges. Am Kreis-, ſpäter Amtsgericht Aſchers
leben, zuletzt als deſſen aufſichtsführender Richter, tätig, verzog
er 1888 dauernd nach Halle, das ihm ſchon ſeine Univerſitäls-
bildung vermittelt und ihn beim 19. Jnf.-Regt. in den Heeres-
dienſt eingeführt hatte. Das 27. JafRegt., dem jetzt der zweite
ſeiner feldarauen Enkel angehört, ſah ihn als Hauptmann und
Kompagnieführer im franzöſiſchen Kriege 1870„71. 1900 ſchied
er nach fünfzigjähriger Jubelfeier aus dem Staatsdienſt. Als
mehrfacher linksliberaler Wahlkandidat für Land und Reichstag
wurde er weiteren Kreiſen bekannt. Auch Andersdenkende ſchätz
ten an ihm die aufrichtige Geſinnung eines unerſchrockenen
Mannes. Noch jetzt iſt der hochbetagte Herr geiſtig und körper
lich ſo rüſtig, daß er für die Bodeutung unſerer großen Zeit ein
offenes Auge hat. Möchte der Aelteſte der deutſchen Richter ſich
noch lange im glücklichen Frieden ſeiner ungetrübten Geſundheit
erfreuen!

Begünſtigung von Kriegsteilnehmern. Eine allgemeine
Verfügung des Juſtizminiſters trifft über die Abkürzung
des Vorbereitungsdienſte s der Gerichtsſchreiber, Ge
richts ſchreibergehilfen und Gerichtsvollzieher bei Kriegsteilneh-
mern nähere Beſtimmungen. Danach werden die Oberlandesge-
richtspräſidenten ermächtigt, für Kriegsteilnehmer im einzelnen
Falle den Vorbereitungsdienſt für die Gerichtsſchreiberprüfung
bis auf zwei Jahre drei Monate, für die Gerichtsſchreibergehilfen
prüfung bis auf neun Monate, für die Gerichtsvollzieherprüfung
bis auf ſechs Monate, höchſtens jedoch um die Dauer des Kriegs
dienſtes herabzuſetzen, ſofern nach der Befähigung und den Lei-
ſtungen des Anwärters hiergegen keine Bedenken beſtehen.

Rentenempfänger aus dem jetzigen Kriege ſuchen bei ein
tretender Verſchlimmevung ihres Rentenleidens häufig Privat
ärzte oder Privat-Krankenanſtalten auf, anſtatt eine Aufnahme in
ein Militär- Lazarett bei dem zuſtändigen Bezirksfeld-
webel zu beantragen. Sie gehen dabei von der Annahme aus,
daß die Heeresverwaltung auch zur Erſtattung der ihnen durch
Privatbehandlung entſtandenen Koſten verpflichtet ſei. Dieſe
Annahme trifft aber nicht zu. Zur Vermeidung von Mehrkoſten
für die betreffenden Rentenempfänger würde es ſich empfehlen,
daß auch Privatärzte und die Leiter von Privat-Krankenanſtalten
uſtv. vor der Behandlung oder Aufnahme die Kranken auf den
oben erwähnten Weg zur Erlangung der Militär-Lazarettbehand-
lung aufmerkſam machen.

Die Fürſorgeſtelle für Lungenkranke, Salzgrafenſtraße 1,
des Ortsvereins zur Bekämvfung der Tuberkuloſe in Halle erteilt
unbemitielten Lungenkranken Rat und Hilfe. Spovrechſtunden
finden täglich von 4 bis 5 Uhr nachmittags ſtatt. Wer ſchon in
ärztlicher Behandlung ſteht, hat deſſen Zuſtimmung ſchriftlich
beizubringen.

Jugendgruppe für Soziale Hilfsarbeit Halle. Halleſcher
Frauenbildungsverein.) 1916 hat für die Jugendgruppe für
ſoziale Hilfsarbeit weſentliche Veränderungen gebracht, dadurch,
daß die Altersgrenge für ordentliche Mitglieder auf 30 Jahre
feſtgeſetzt wurde. Der neue Vorſtand übernahm die Jugend-
gruppe als eine organiſierte Hilfe für Blinde und Kinder. Wer
irgendwelche ſoziale Arbeit tut und unter 30 Jahre alt iſt, kann
bei einem Jahresbeitrag von 2 Mark ordentliches Mitglied der
Jugendagruvve werden. Alle anderen ſind aber als außerordent-
ſliche Mitglieder willkommen. Auch ihnen kann praktiſche ſoziale
Arbeit vermittelt werden. Die Aufgaben der Jugendgruvpe ſind
dreifache: 1. Werben für ſoziale Arbeit und Vermittlung der-
ſelben, um den Wohlfahrtseinrichtungen zu dienen und den
Helferinnen Gelegenheit zur Betätigung ihrer Geſinnung und
Kraft zu geben; 2. Veranſtaltungen von Vorträgen, Be-
ſprechungen, Beſichtigungen und Ausſprachen zur Vertiefung der
orgktiſchen Arbeit; 3. Verbindung mit möglichſt allen bereits ſosiagl
Arbeitenden zu gegenſeitiger Förderung und Bereicherung. Die
Beſamtzahl der Mitglieder beträgt 230. 73 ordentliche Mitalieder
arbeiten bis ſetzt in Kinder- und Jugendfürſorge, Blinden-
unterhaltung, Krankenpflege, im Bahnhofsdienſt, im Nationalen
Frauendienſt und in der Brockenſammlung. Bei der Volks-
zählung waren die 12 Arbei'szeiten einer Woche 94 mal beſetzt.
Anläßlich der Generalverſammlung der Jugendgruppe am
(9. Mai 1917 hatte man die große Freude, Frau Dr. Schumann-
Fiſcher von der Kriegsamtſtelle Magdeburg zu begrüßen, die das
Wohlwollen des „Referates Frauen“ der Jugendgrupve gegen-
über zum Ausdruck brachte, die nun als Glied der Fürſorge-
permittlungsſtelle betrachtet werden ſoll. Augenblicklich nehmen
einige Mitglieder an den theoretiſchen Stunden des ſechswöchent-
lichen Horlehrganges teil, der vom Vaterländiſchen Frauenverein
zur Merſeburg in Halle eingerichtet wurde. Man hofft durch die
Einführung in die Hortarbeit den Helferinnen Freude und Ver
tiefung in die Arbeit zu geben und vor allem einer großzügig

Verfügung zu ſtellen. Für
in Halle einige Hilfskräfte zur

n vaterländiſchen Hilfsdienſt, auch
in den Ferien, werden noch ehrenamtliche Helferinnen
gebraucht. Perſönliche Anmeldungen erbittet die Vorſitzende,
Fraäulein Jlſe Bennhold, Halle, Tiergartenſtraße 7, Montag
und Donnerstag zwiſchen 83 und 4 Uhr.

Kein Branntwein aus Obſt. Nach einer Bekanntmachung
der Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt dürfen Obſt, Obſterzeugniſſe
aller Art und Rückſtände von Obſt gewerbsmäßig zur Branntwein
herſtellung nicht verwendet werden. Kirſchen, die ſich zum Ge
nuſſe in rohem Zuſtande nicht eignen und herkömmlich in ihrem
Erzeugungsgebiet ausſchließlich zur Branntweinherſtellung ver
wendet werden (Brennkirſchen), werden von dem Verbote nicht
betroffen. Der Preis für ein Pfund Brennkirſchen darf beim Ver
kauf durch den Erzeuger nicht mehr als 18 Pfg. betragen. Die
bei den Landes, Provinzial und Bezirksſtellen für Gemüſe und
Obſt gebildeten Preiskommiſſionen können für ihr Wirtſchafts
gebiet einen anderen Erzeugerhöchſtpreis beſtimmen, der den feſt
geſetzten Höchſtpreis nicht mehr als 10 v. H. über und nicht mehr
als 15 v. H. unterſchreiten darf. Weintrauben gelten nicht als
Obſt im Sinne der Verordnung. Die Landeszentralbehörden oder
die von ihnen beſtimmten Behörden können für Obſt, das zum
menſchlichen Genuſſe untauglich und zur Herſtellung von Marme-
lade unverwendbar iſt, Ausnahmen geſtatten. Dies gilt auch für
Obſterzeugniſſe und Rückſtände von Obſt.

Warnung vor fahrläſſiger Brandſtiftung.
eignen ſich größere Brandſchäden, die Kinder durch das Spielen
mit Streichhölzern verurſacht haben. Die hierdurch verloren
gehenden Werte ſind ſo erheblich, daß alles getan werden muß,
um Brände dieſer Art fernerhin öglichſt zu vermeiden. Eltern
und Erzieher wollen daher ſtreng darüber wachen, daß keinerlei
Feuerzeuge, wie Streichhölzer, Selbſtzünder uſw. in die Hände
von Kindern gelangen.

Halleſches Theater- und Konzertleben
Stadttheater.

Es wird erneut darauf aufmerkſam gemacht, daß die beiden
Sonntag-Vorſtellungen, nachmittags 36 Uhr Fremdenvorſtellung
zu ermäßigten Preiſen „Die fünf Frankfurter“, abends
716 Uhr die Operette „Der Bettelſtudent“ im Stadt
theater ſtattfinden. Die nächſte Aufführung auf der Peißnitz
findet Montag mit Ein Sommernachtstraum“ von
Shakeſpeare ſtatt.

Saalſchſoß-Brauerei. Das Wohltätigkeitskonzert zum
Beſten der Verwundeten Halleſcher Lazarette nahm bei herrlichem
Wetter einen glänzenden Verlauf. Das bewährte Görlachſche
Orcheſter hatte ſich in den Dienſt der guten Sach geſtellt und
gab ſowohl in den Muſikſtücken, als auch in der Begleitung der
Sänger ſein Beſtes. Außer unſerer begabten heimiſchen Konzerl-
ſängerin Frl. Anni Kühns war noch Opernſänger Heine
vom Stadttheater Leipzig gewonnen worden. Beide Künſtler
zeigten im Einzelgeſang als auch im Zuſammenſpiel quten Ein-
klang. Es mag erwähnt werden, daß Fräulein Kühns außer
den in der Muſikfolge vorgeſehenen Liedern einige Werke
unſeres heimiſchen Tonſchöpfers Hennig zum Vortrag brachte,
denen reicher Beifall zu Teil wurde. Es iſt erfreulich wahr
zunehmen, daß ſich Henrnigs Tonſchöpfungen einen ſtets wachſen
den Verehrerkreis erobern. Der Ertrag des Abends, welcher den
oben genannten Zwecken zugute kommt, dürfte ein reichlicher
geweſen ſein.

CLandwirtſchaftliches
Praktiſche Ratſchläge für die Behandlung von Treihriemen.

Vor allen Dingen iſt darauf zu achten, daß der Riemen
nach a der Arbeit abgeworfen wird. Beim Beginn der
Arbeit ſollen die Riemen vorſichtig auf die Scheibe gedreht
werden, d. h. ſie ſollen nicht ſcharf über die Scheibenkante ge
knickt werden, erforderlichenfalls legt man unter die gefährdete
Stelle, namentlich bei breiten Riemen, einen Lappen, um das
Einſchneiden zu verhüten, gewaltſames Aufbringen führt bei
neuen Riemen zu ungleichmäßiger Streckung der Riemenfaſecn,
ſo daß der Riemen dadurch angebeult wird und dadurch im Bo
triebe in Schlangenwindungen hin und her pendelt (ſchleudert).

Die glatte oder Haarſeite des Riemens muß nach außen, die
rauhe oder Fleiſchſeite ſoll auf die Scheibe zu liegen kommen.
Ein Gleiten des Riemens darf nicht ſtattfinden, deshalb darf er
weder zu loſe noch zu feſt geſpannt ſein. Riemenharz oder gar
Kolophonium dürfen unter keinen Umſtänden angewandt werden,
weil der Riemen dadurch mit der Zeit ſteif und brüchig wird.
Bei richtiger Breite des Riemens, genügenden Abſtand und
Größe der Scheiben ſind derartige ſchädliche Hilfsmittel voll
kommen überflüſſig. Sehr zu empfehlen iſt das Riemendach,
das den Riemen gegen Regen und vom Dach heruntertröpfelnden
Waſſer ſchützt.

Man muß dafür ſorgen, daß das Leder ſtets weich und ge
ſchmeidig bleibt. Zu dieſem Zweck wäſcht man die Riemen einige
Male im Jahr mit warmem Waſſer gründlich ab, läßt ſie trocknen
und fettet ſie dann ein. Zu lange Riemen werden durch Ein-
fetten und dadurch bedingtes Quellen des Leders verkürzt. Hilft
das nicht, dann muß der Riemen mechaniſch verkürzt werden.
Schlöſſer verurſachen leicht ein Stoßen auf den Scheiben. Daher
iſt es mehr zu empfehlen, die Riemenenden zuſammen
zuknüpfen oder zu nähen. Der Riemen muß ſo aufgelegt wer
den, daß die Ausſpitzung nicht gegen den Scheibenkranz aufläuft.

Derartig behandelte Riemen werden bedeutend länger
Wer und viel weniger zu Störungen im Betrieb Veranlaſſung
geben.

n Ferienkinderfürſo

Fortgeſetzt er

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 7. Juli. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen
ſich heute für

Geld BriefHolland 2763. 2771.Dänemark 199 192Schweden. 201 201*5.Norwegen 195 196!Schweiz 1325 1327Oeſterreich- Ungarn 64.20 64,3Bulgarien 80 811,Konſtantinopel 20,25 20,35für ein türkiſches Pfund

Spanien 1225 126j,für 100 Peſetas.

Berliner Börſenſtimmungsbild
Berlin, 7. Juli. An der Fondsbörſe herrſchte auch heute auf

den meiſten Verkehrsgebieten Realiſierungsbeſtreben vor, durch
deſſen Druck die Kurſe eine mäßige Abſchwächung erfuhren. Jm
Gegenſatz hierzu beſſerten ſich bei lebhaften Umſätzen Schiffahrts-
aktien auf die angeblich geplante ſtaatliche Subbention. Bevor-
zugt waren beſonders Hanſa Von der Aufwärtsbewegung in
dieſen Papieren ausgehend, konnte ſpälerhin eine allgemeine Be
feſtigung zum Durchbruch kommen. Kaufluſt zeigte ſich ins
beſondere für Phönix. Dagegen waren Deutſch-Luxemburger,
Laurahütte und Hohenlohe ſchwächer. Recht feſte Haltung be-
ſtand für japaniſche und mexikaniſche Anleibe, ferner für Türken-
loſe. Türkiſche 4proz. Anleihe und türkiſche Tabakaktien waren
begehrt. Sonſt war der Anlagemarkt ruhig, aber behauptet.

Produktenbericht.
Berlin, 7. Juli. Jm Produktenverkehr wurde bekannt, daß

heute der erſte neue Roggen an eine Mühle in der Nähe Ler ins
geliefert wurde, und zwar in prachtvoller Qualität. Man er-

wartet für die nächſte Woche ſchon bedeutende Ablieferungen
Angeſichts der vorausſichtlich frühen Abräumung der Felder bäit
die lebhafte Nachfrage nach Sämereien für den Zwiſchenfruch,,
anbau an, ohne bei dem knappen. dem Handel zur Verfügung
ſtehenden Material befriedigt werden zu können. Neues He
wird reichlich angeboten, doch geſtaltete ſich das Geſchäft darm
wegen hoher Frachtzuſchüſſe ſchwierig. Altes Heu fand ſchnellen
Abſatz. Lebhafte Umſätze wurden in Stroh und Häckſel erzielt
Wetter: ſchön.

Letzte Telegramme
Feindliche Flieger über dem weſtfäliſchen

Jnduſtriebezirk
Münſter, 7. Juli. Nachts ſtatteten einige feindliche Luft

fahrzeuge in den frühen Morgenſunden dem Jnduſtriegebie
einen Beſuch ah. Jm gan-en ſnd 8 Vomlen geworfea worden
die einen Sachſchaden von etwa 2000 Mk. anrichteten. Jn,
r rrriete ſind nicht getroffen und niemand verletzt
worden.

Die Sinn--Feiner gegen den iriſchen Kongreß
Amſterdam, 6. Juli. (Reuter.) Das Handelsblat

meldet aus London, die Sinn-Feiner hätten ihre Be
teiligung an dem bevorſtehenden iriſchen Kongreß en.
ſchieden verweigert. Den Vorſitz wird zunächſt der Staatz
ſekretär für Jrland führen. Der Konvent wird in Dublin
eröffnet werden, aber ein Teil der Sitzungen ſoll auch in
anderen wichtigen Orten ſtattfinden.

500 000 Mk. Strafe wegen Malzſchiebungen
Schweinfurt, 6. Juli. Der Direktor der hieſigen Malzfabrif

Kommerzienrat Georg, iſt wegen Malzſchiebungen zu 500 00
Mark und ſein Prokuriſt Stürtzenberger zu 334830 Marf
Geldſtrafe verurteilt worden.
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(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartier
Großes Hauptquartier, 7. Juli 1917.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz

Heeresgruppe Kronprinz Ruvprecht
Gute Beobachtungsmöglichkeit ſteigerte geſtern den Artil-

leriekampf in einigen Abſchnitten der flandriſchen un
Artvis- Front zu erheblicher Stärke.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz
Das durchweg lebhafte Feuer verdichtete ſich beſonders hej

Cerny, am Aisne-Marne-Kanal und in der weſt
lichen Champagne.

Nach ſchlagartig einſetzender Artilleriewirkung griffen die
Franzoſen mit ſtarken Kräften von Cornillet bis zum
Hochberg an. Südöſtlich von Nauroy wurde der Angriff durq
Feuer und im Nahkampf durch Gardetruppen abgewieſen. An
Hochberg wurde der Gegner, der in Teile des vorderen Grabenz
eingedrungen war, durch kraftvollen Gegenſtoß eines hannvverſchen
Regiments vertrieben. Hier ſtießen die Franzoſen erneut ver
und brachen nochmals ein. Wiederum wurden ſie durch Gegen
angriffe und in erbitterten Kämpfen Mann gegen Mann völlig
zur ückgeworfen.

Erkundungsvorſtöße am Brimont und bei Cernay-en,
Dormois brachten uns eine größere Zahl von Gefangenen ein,

Heeresgruppe Herzog Albrecht
Bei vielfach auflebendem Feuer keine größeren Gefechtshand-

lungen.

m

Bei Tage und bei Nacht war die Flugtätigkeit ſehr
rege. 8 feindliche Flugzeuge und ein Feſſelballon wurden abge
ſchoſſen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Front des Generalfeldmarſchalls
Prinz Leopold von Bavern

Heeresgruppe des Generaloberſt v. Voehm-Ermolli,
Die Schlacht in Oſtgalizien hat geſtern zu einet

äußerſt blutigen Niederlage der Ruſſen geführt
Nach mehrſtündigem ſtarken Zerſtörungsfeuer ſetzte am

frühen Morgen der ruſſiſche Angriff zwiſchen Konjuchy und
Lawry-Kowce ein. Mit immer neuen ins Feuer geworfe
nen, tief gegliederten Kräften ſtürmten die ruſſiſchen Diviſionen
gegen unſere Front. Bis zum Mittag wiederholte der Feind
ſeine Angriffe. Sie ſind ſämtlich unter den ſchwer
ſten Verluſten zuſammengebrochen. Auch die Ver,
wendung von Panzerkraftwagen blieb für die Ruſſen nutzlos;
ſie wurden zerſchoſſen. Gegen die zurückflutenden Maſſen griffen
unſere Jagdſtaffeln aus der Luft ein; bereitgeſtellte
Kavallerie wurde durch Fernfeuer zerſtreut. j

Später griff der Feind in keine Opfer ſcheuendem Sturn
weiter nördlich bis zur Bahn Zloczow--TDarnopol und
zwiſchen Batkow und Zwyzyn an. Auch hier kam er nicht
vorwärts. Ueberall wurde er geworfen.

Bei Brzezany und Stanislau, ſowie an einigen
Stellen im Karpathenvorland ſind gleichfalls ſtarke ruſſi-
ſche Angriffe verluſtreich geſcheitert.

Erbeutete Befehle in franzöſiſcher Sprache
zeigen, von wem das ruſſiſche Heer zum Angriff getrieben
wurde, der ihm keinerlei Erfolg gebracht, es dagegen blutige
Opfer gekoſtet hat.

Rheiniſche, badiſche, thüringiſche, ſächſiſche und öſterreichiſch
ungariſche Truppen teilen ſich in die Ehre des Schlachttages.

Front des Generaloberſt
Erzherzog Joſeph

Jn den Karpathen vielfach rege Gefechtstätigkeit; at
mehreren Stellen wurden Vorſtöße der Ruſſen zurückgewieſen.

Bei der
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchall

v. Mackenſen

mazedoniſchen Front
iſt die Lage unverändert.

Der Erſte Generalquarkiermeiſter
Ludendorff.

und an der

Hindenburg und Ludendorff beim Kaiſer
in Berlin

Berlin, 7. Juli. (Amtlich.) Generalfeldmarſchall von
Hindenburg und General der Infanterie Ludendorff
ſind zum militäriſchen Vortrag bei Sr. Majeſtät in
Berlin eingetroffen.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil. Dr Simon; für Provinz, Börſen- und
Handelsteil i V. G. Wagner; für Oertliches Landwirtſchaft-
liches, Gerichtsſaal und Sport: H. Mieſchner; für den übrigen
Teil: Dr. Simon, für den Anzeigenteil: O. Kre?vohm, ſämtlich
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Die zweite Niederlage
Erzählung von R. Witting- Halle

Seit einigen Tagen war der alte Ulrich in einer
mniſerablen Stimmung. Er ſchien weiter nichts vorzuhaben,
als immerfort herumzuſchimpfen. Kein Menſch konnte
ihm etwas recht machen, und heute war es beſonders
ſchlimm. Knechte und Mägde gingen ihm ſorgſam aus
dem Wege, denn niemand wollte der Blitzableiter ſeiner
Gewitterſtimmung ſein. So war es ihm auch recht, denn
er glaubte, daß ihm jeder die Gedanken, die er hegte, von
der Naſenſpitze ableſen könne, wenn er ſich anders geben
würde. Und kein Menſch ſollte ihm, dem Dorfſſchulzen,
nachſagen können, daß er jemals ein geſprochenes Wort
zurückgenommen habe. Ehe das geſchehe, würde er ſich
lieber die Zunge abbeißen. Er wußte ganz genau, was er
tat und brauchte anderer Leute Rat nicht, auch den ſeiner
Frau nicht.

Ja, ſeine Frau! Das Leben wäre noch zu ertragen
geweſen, wenn ſie nicht all' die Jahre hindurch ſolch ein er-
barmenswertes Geſicht gemacht hätte. Oftmals war es ihm
aufgefallen, daß ſie ganz verweinte Augen gehabt hatte,
und einmal wäre er dadurch beinahe in die Verſuchung ge
kommen, nachzugeben. Freilich wäre dadurch alles wieder
gut geworden und Ruhe und Frieden in ſeinem Hauſe ein
gekehrt. Aber ſein Anſehen durfte im Dorfe um keinen
Preis verlieren; es war für ihn unmöglich, nachzugeben.
Und ſo ließ er keine weichere Regung in ſich aufkommen.
Er blieb der alte, harte Trotzkopf, der er war. Bisher
hatte er einmal in ſeinem Leben nachgeben müſſen und
wie ſauer ihm das geworden war, das wußte nur er.
das war damals, als er den Prozeß gegen den Grundhof-
bauern wegen der Wieſe verlor. Sein Sohn ſollte wiſſen,
wer er iſt.

Sein Sohn, der Paul, warum konnte der ſich nicht ein
anderes Mädel ausſuchen, als gerade die Tochter des
Grundhoſbauern, der doch ſein Todfeind war! Jede
andere hätte er ihm ins Haus bringen können, auch, wenn
ar wie eine Kirchenmaus geweſen wäre, nur nicht die

argarete. Daß das dieſer „Bengel“ damals und auch
heute noch nicht begreifen konnte, war ihm unerklärlich ge
blieben. Kein Wunder, wenn es da zu einem harten Streite
zwiſchen Vater und Sohn gekommen war, bei dem ſie
einander böſe Worte geſagt hatten, denn keiner der beiden
wollte einſehen, daß das Recht auf der anderen Seite war.

Einige Stunden nach dem Streite war Paul aus dem
Dorfe verſchwunden, und kein Menſch wußte, wo er ſich
hingewandt hatte. Später, nach ungefähr einem Jahre,
hatte Margarete einen Brief bekommen, wonach er ſich in
Südamerika aufhielt.

Jedem, der es wiſſen wollte, hatte ſie erzählt, daß es
ihm gut ginge und daß er anfange, ſein Glück zu machen.
Jn kurzer Zeit würde er ein reicher Mann ſein. Das
hatte dem Alten furchtbar gewurmt, denn es wollte ihm
abſolut nicht in den Kopf, daß es einem „ungeratenemn
Sohne“ auch gut gehen könne. Bald darauf hieß es, daß
der junge Ulrich zurückkehren werde. Er ſei in Amerika
ſo reich geworden, daß er das ganze Dorf aufkaufen könne.

Und j

Jedoch konnte aus dieſem übermütigen Plane nichts
werden, denn der Krieg kam dazwiſchen.

T

Alles, alles kommt wieder
Wie doch die Tage rinnen
Raſilos und ohne Ruh,
Wie doch die Herzen ſpinnen
Hu und immerzu!
Manchmal möchte man meinen:
Grabesſtill wär's umher,
Jauchzen oder weinen
Gäb' es auf Erden nicht mehr.

Jſt noch ein Herz, das erſchauert,
Wenn der Morgen erglüht?
Jſt eine Bruſt, welche trauert,
Wenn der Tag verblüht?
Sind noch Saiten, die ſchwingen,
Heimlich zum Tönen bereit?
Glocken, welche gern klingen
So zum Glück, wie zum Leid

Alles, alles kommt wieder!
Nur eine Spanne hält
Tiefere Regung nieder
Dieſer lauſchenden Welt.
Und der Druck ſchwer empfunden
Endet ein einz'ger Schrei
Schon in wenig Sekunden,
Wenn der Krieg iſt vorbei!

Hptm. Thilo Kieſer (in der „Liller Kriegszeitung“).

ehe
Und nun?
Auf wunderbare Weiſe hatte es Paul verſtanden, ſich

nach der Heimat durchzuſchmuggeln. Niemand hatte ver-
mutet, daß unter der ſchmierigen Jacke des portugieſiſchen
Heizers ein deutſches Herz treu für Kaiſer und Reich ſchlug,
jederzeit bereit, Gut und Blut zu opfern. Zwar hätten ihn
die engliſchen Spürnaſen beinahe in Gibraltar erwiſcht,
aber er war doch der Schlauere geblieben. Als das ge-
ſamte Schiſfsperſonal antreten mußte, drückte er ſich und
fand im Boden eines Rettungsbootes ein äußerſt unbe-
cuemes, aber ziemlich ſicheres Verſteck. Er war eben ein
Glückskind und erreichte allen Gefahren zum Trotz die
Heimat. Jn Deutſchland angekommen, meldete er ſich beim
erſten beſten Bezirkskommando und rückte mit einem badi-
ſchen Regiment ins Feld.

Und das alles hatte er der Margarete erſt geſchrieben,
als er Vizefeldwebel geworden war und ſich das Eiſerne
Kreuz erſter Klaſſe geholt hatte. Nun würde er auf Ur-
laub kommen, und zwar ſollte er noch heute abend ein
treffen.

Aus dieſem Grunde war es auch kein Wunder, daß das
Stimmungsbarometer des alten Ulrich auf „ſchlecht Wetter“
ſtand, denn er hatte immer noch gehofft, daß Paul als

vom zweckbewußten Walten der Natur
Der ſüße Duft der Roſe, der ſanfte Hauch, der einem

Leilchenbeet entſtrömt, der betäubende Geruch der Hyazinthen
und Tuberoſen, dienen ſie einem beſtimmten Zweck, oder ſind ſie
iediglich dazu da, um uns zu erfreuen und uns einen Genuß
zu bieten? Es wäre zweifellos poetiſcher, das letztere anzu
nehmen. Doch die zweckbewußte Natur verfolgt auch hier ihre
beſtimmten Ziele, und wenn ſie ihren lieblichſten Kindern, den
Blumen, neben dem Beigz, den ſie dem Auge bieten, auch noch die
Eigenſchaft verliehen hat, anregend und anziehend auf die Ge
ruchsnerven zu wirken, ſo hat ſie dies keineswegs getan, um ihre
Gaben zwecklos liebevoll zu verſchwenden.

Früher begnügte man ſich freilich damit, die ätheriſchen Oele,
auf die der Pflangenduft n v iſt, einfach als Produkte
des Stoffwechſels anzuſehen. Man glaubte, ſie entſtänden als
überflüſſige Zerſetzungsſubſtanzen und würden, da ſich die
Pflanze ihrer in anderer Form nicht entledigen könnte, durch
Drüſen als leicht verfliegbare Oele abgeſchieden. Jndes hat
dieſe primitive Auffaſſung nicht lange ſtacidgehalten, ſondern
man hat ſehr bald eingeſehen, daß den ätheriſchen Oelen zweifel-
los eine gewiſſe biologiſche Bedeutung zukommt, und daß ſie im
pflanzlichen Organismus wichtige aktive Funktionen zu erfüllen
haben. Nach dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft dienen die
ätheriſchen Oele, wie Dr. K. Krauſe, Kuſtos am Kgl. Botan.
Muſeum in Berlin-Dahlem, in der von Prof. Dr. A. Binz
herausgegebenen „Deutſchen Parfümerie-Zeitung“ ausführt, je
nach ihrer Entſtehung und Verbreitung ganz verſchiedenen
Zwecken. Ganz allgemein muß man unkterſcheiden zwiſchen
Helen, die in äußeren, auf der Oberfläche der Pflanzen befind
lichen Drüſen abgeſchieden werden, und ſolchen, die im Jnnern
der Pflanzen zur Ausſcheidung gelangen. Die natürliche Auf
gabe der in Blüten zur Ausſcheidung gelangenden Riechſtoffe
beſteht ausſchließlich darin, Jnſekten anzulocken. Dieſe flattern,
durch den Duft angelockt, von Blüte zu Blüte, übertragen dabei
den Blütenſtaub von einer Pflanze auf die andere und vollziehen
ſo die ſogenannte Beſtäubnug, als deren Folge Früchte und
Samen ausgebildet werden. Der Wohlgeruch iſt hier alſo in den
Dienſt der r nung geſtellt und dient nur dazu,
die den Verkehr zwiſchen den einzelnen Pflanzen vermittelnden
Inſekten auf ſie aufmerkſam zu machen. Dieſer Zweck wird
aber nicht etwa nur durch angenehm riechende Stoffe erfüllt, wie
wir ſie vom Roſenöl, Nelkenöl und vielen anderen kennen, ſon
dern es gibt auch zahlreiche Pflanzen, deren Blüten alles eher
als wohlriechend ſind, ja, die mitunter geradezu ſtinken. Auch
ſie locken Jnſekten, vorwiegend Schmeißfliegen und ähnliches Ge

tier, in Mengen herbei und bewirken dadurch ihre Befruchtung.
Ganz andere Aufgaben als die ätheriſchen Oele ber Blüten

haben die von den krautigen Teilen der Pflanzen, vor allem von
den Blättern abgeſchiedenen Riechſtoffe. Eine ihrer Haupt-
funktionen beſteht zweifellos darin, die betreffenden Gewächſe
gegen weidende Tiere, gegen Schneckenfraß oder ähnliche An
griffe zu ſchützen. Vor allem trifft dies zu für die vielen
Oele, die einen ſcharfen, oft ſogar etwas beißenden Geruch be
ſitzen und denen infolgedeſſen auch meiſt ein übler, gewöhnlich
etwas brermnender Geſchmack zukommt. Mögen ſie auf der Ober-
fläche der Blätter und Stengel abgeſchieden werden oder in
inneren Drüſen und Zellen zur Ausbildung gelangen, auf jeden
Fall machen ſie ſich beim Kauen und Zerbeißen unangenehm be-
merkbar und tragen ſo zweifellos dazu bei, daß ſie die mit ihnen
behafteten, ſchon am Geruch kenntlichen Pflangen von Tieren
ſorgfältig gemieden werden. Dazu kommt noch, daß die äthe-
riſchen Oele gerade ſolcher Pflanzen vielfach mehr oder weniger
giftig ſind. So hat man nachgewieſen, daß Fliegen, Bienen und
auch Hummeln in einer Atmoſphäre von Pfefferminzöl binnen
weniger Sekunden betäubt und getötet werden; ebenſo ſterben
Schnecken, die auf ein mit Gaze bedecktes, Pfefferminzöl ent-
haltendes Gefäß geſetzt werden, in kurzer Zeit. Jn anderen
Fällen äußert ſich die Giftwirkung auch auf der Haut, und es
treten bei empfindlichen Perſonen nach Berührungen mit manchen
Rautenarten, Primeln, Pelargonien oder anderen ſtark agro-
matiſchen Gewächſen Ausſchläge auf, die bisweilen ziemlich bös-
artig werden können. Da auch auf Tiere die gleiche Wirkung
ausgeübt wird, werden ſo geſchützte Pflanzen vom Weidevieh
oder von Schnecken und Ameiſen genau ſo gemieden, als ſeien
ſie durch die ſtärkſten Dornen verteidigt. Jntereſſant iſt es
übrigens, daß auch Pflanzen ſelbſt auf die in den pflanzlichen
ätheriſchen Oelen enthaltenen Gifte reagieren. Wenigſtens hat
man feſtſtellen können, daß Verſuchsgewächſe, die für einige
Zeit in einer ſtark mit ätheriſchen Oelen geſättigten Atmoſphäre
gezüchtet werden, ſehr bald ſchlaff und welk werden und ſchließ-
lich ganz abſterben.

Neben der Aufgabe, ein Schutzmittel gegen Tierfraß zu ſein,
können die ätheriſchen Oele aber auch noch andere Zwecke erfüllen.
Man hat die Beobachtung gemacht, daß ſtark riechende Pflanzen
vorwiegend an ſonnigen, trocknen Standorten wachſen, und von
den Buſch- und Strauchheiden des Mittelmeegebiets, den meiſt
aus Myrthen, Lorbeer und anderen Duftſtoffpflanzen zuſammen
geſetzten Macchien iſt bekannt, daß ſie beſonders bei ruhigem klaren
Wetter ſchon von weitem durch ihren ſcharfen, würzigen Geruch
auffallen. Das gleiche gilt auch für die Pflanzen, die an ähn-
lichen Stellen in anderen GErdteilen wachſen, und zumal in den

reuiger Sohn in ſeine Arme zurückkehren. und ihm um
Verzeihung bitten würde. Aber der „Lümmel“, wie er ihn
in Gedanken nannte, hielt es nicht einmal für nötig, ihn
mit einer Zeile zu bedenken.

Seine Frau war heute das Gegenteil von ihm. Zu
frieden und glückſelig lächelte ſie vor ſich hin. Das war
etwas, was ihm auch nicht ſo recht paſſen wollte. Und ſo
fluchte und wetterte er um ſo mehr herum.

„Wie der brüllende Löwe in der BVibel“, meinte der
Stalljunge zum Großknecht, die alle beide Angſt vor dem
Verſchlingen hatten.

Der Abend kam heran.
Dorfſchulze Ulrich ſaß vor dem Hoftor unter der alten

Linde. Obwohl er heute ſo ſchlechter Laune war, hatte er
ſich doch ein wenig gefreut, denn er hatte ſeine Frau wenig-
ſtens wieder einmal lachen ſehen. Neugierig war er, was
ſie wohl vorhatte, denn ſie hatte ihr Schwarzſeidenes, aus
dem Schrank geholt und ſich geputzt, als ginge es zu einem
Feſte. Er hatte es ihr erſt verbieten wollen, aber jedesmal,
wenn er etwas hatte ſagen wollen, war ihm das Wort in
der Kehle ſtecken geblieben. Sie würde es ja doch nicht
wagen, zum Grundhofbauern hinüberzugehen, denn bis
jetzt war er noch immer Herr in ſeinem Hauſe geblieben.
So ſollte es ſein und auch bleiben. Wehe dem, der etwas
gegen ſein Machtgebot unternehmen würde.

Was war das?
Geſpannt lauſchte er zum Hofe hin. Leis knarrend be-

wegte ſich die Haustür in ihren Angeln und ein raſchelndes
Frauengewand machte ſich vernehmbar. War das nicht
ſeine Frau? Sie wagte es alſo doch, ihm zu trotzen?
Behutſam ſtand er auf und ging ihr nach. Er wollte ihr
nachrufen, zurückzukommen, aber ſeine Zunge war wie ge-
lähmt. Durchs Hinterpförtchen folgte er ihr zum Gehöfte
des Grundhofbauern. Er konnte nicht anders, eine Macht,
die größer war, als ſein trotziges Gefühl, trieb ihn dazu.
Allerhand Gedanken durchkreuzten ſein Gehirn, während
er ſo dahinging, und er fand, daß es doch ſchöner geweſen
wäre, wenn er den Streit längſt vergeſſen hätte. Dadurch
wäre der nachbarliche und häusliche Friede erhalten ge-
blieben, aber ſo

Erſchöpft hielt er inne.
Er war am Tor des Grundhofs angekommen. Aus

der Gartenlaube klang das Schluchzen ſeiner Frau und die
begütigende Stimme ſeines Sohnes. Da bäumte ſich
noch einmal ſein alter Trotz in ihm auf. Zornig ballte er
die Hände. Nein, nachgeben durfte er nicht

Von fernher klang das Abendläuten. Sanft, mit ein-
dringlich mahnender Stimme ſprach es zu ihm durch den
ſtillen Abend.

Da ſenkte er ſchuldbewußt ſeine Augen und dachte an
jenen, der in ſeiner herben Todesſtunde ſeinen ärgſten
Feinden verziehen hatte. Trotz und Zorn waren dahin,
und er erkannte, wie klein und erbärmlich ſein ganzes
Denken und Tun war.

Was hatte er unter den Glücklichen zu ſuchen, deren
Unglück er gewollt hatte? Seine Sicherheit und ſein
Selbſtgefühl ſchwanden immer mehr, und ſeine innere
Hilfloſigkeit wurde größer.

Da ſpürte er, wie ſich eine Hand ſacht auf ſeine Schul-
ter legte. Betroffen fuhr er herum und ſtarrte in das Ge-
ſicht des Grundhofbauern. Wortlos ſtanden ſie ſich eine
Weile gegenüber.

heißen, trockenen Teilen von Südafrika und Auſtralien findet
man viele ſtark riechende, aromatiſche Kräuter und Sträucher, wäh-
rend in den eigentlichen Tropen die Luft meiſt zu feucht für ihre
Entwicklung zu ſein ſcheint. Es iſt kein Zufall, daß ſich gerade
die Bewohner ſolcher trockener Gebiete durch ſtarken Duft aus-
zeichnen. Denn die ätheriſchen Oele bilden in Gasform um die
einzelnen Pflanzen herum eine Hülle, eine Art Dunſtkreis, der
ſie gegen die äußere warme Luft ſowie gegen die allzu pralle Be
ſtrahlung durch die Sonne ſchützt und ſie ſo vor der Gefahr des
Vertrocknens, der ſie an ihrem waſſerarmen Standort doppelt leicht
ausgeſetzt ſind, behütet. Beſonders bei ruhigem, windſtillem
Wetter iſt dieſer Schutz in hohem Grade wirkſam, da dann die
Hülle feſt und dicht aufliegt; bei ſtürmiſchen Wetter kommt er
dagegen weniger in Betracht; jedoch kann man häufig die Beo
bachtung machen, daß die Duftpflanzen vorwiegend in Schluchten
und Tälern wachſen, wo ſie dem Winde nicht voll ausgeſetzt ſind
und wo ihr Dunſtmantel ungehindert zur Geltung kommt. Wie
ſtark die Abſcheidung von ätheriſchen Oelen unter Umſtänden ſein
kann, dafür bietet ſchon der bei uns in Wäldern Mittel- und Süd-
deutſchlands vorkommende, zu den Rautengewächſen gehörige
Digtum (Dictamnus albus) ein gutes Beiſpiel; bei günſtigem,
trocknen, warmen Wetter iſt die um ihn lagernde Dunſtſchicht ſo
ſtark daß man ſie mit einem Streichholz anzünden kann, worauf
der Strauch für kurze Zeit wie eine Feuerſäule in Flammen ge
hüllt daſteht. Vielfach beſteht der Trockenſchutz, der durch die Ab
ſcheidung der leicht verfliegbaren ätheriſchen Oele bewirkt wird,
nicht nur in der Bildung einer Dunſtatmoſphäre, ſondern es
kommt nicht ſelten vor, daß die ausgeſchiedenen Oele an der Luft
ſchnell verharzen und dann einen mehr oder weniger dichten
Lacküberzug über die Blätter bilden. Zumal auf der der Sonne
am meiſten ausgeſetzten Oberſeite der Blätter ſind dieſe Firnis-
ſchichten oft ſehr ſchön entwickelt und verleihen den Pflanzen
ein eigentümliches, glänzendes Ausſehen. Auch bei Verlehungen
ſind dieſe Ueberzüge von Nutzen, denn ſie geben den Blättern und
anderen krautigen Teilen eine harte, oft faſt lederartige Be
ſchaffenheit und machen ſie ſo widerſtandsfähiger. Außerdem
ſind die ſchnell verharzenden Oele ausgezeichnet geeignet, um
Wunden zu verſchließen und können daher gelegentlich auch als
Wundſchutz wirkſam ſein. Die natürlichen Funktionen der
pflanzlichen ätheriſchen Oele, die Träger vieler wichtiger Duft
ſtoffe. können ſomft recht mannigfaltiger Art ſein; je nach den
Umſtänden können ſie bei der Fortpflanzung mitwirken oder zur
Abwehr von Tierfraß, als Schutz gegen Austrocknen und Ver
letzungen dienen.



„Ja, ja“, meinte der Grundhofbauer, „daß Du
n und Weiſ' herfinden würd'ſt, hätt'ſt Du auch ni
gedacht.“

Der Schulze antwortete nichts und ſchlug den Blick zu
Boden. Jhm die Hand reichend fuhr der Grundhof
bauer fort:

„Eigentlich iſt's Unſinn, daß wir noch immer Feinde
miteinander ſind; hätten uns längſt wieder vertragen ſollen

ſchon um der Kinder willen.“
Der Schulze dachte darüber nach, was der Grundhof-

bauer ſoeben geſagt hatte, und es ſchien ihm, als ob er
vorhin ſogar noch ein bischen mehr gedacht hatte.

„Recht haſt Du“, erwiderte er, „denn man kann keinem
zumuten, mit anderer Leute Kopf zu denken.“

Da nahm der Grundhofbauer den Schulzen bei der
Hand und führte ihn zur Laube, von wo aus man ſchon auf
die beiden aufmerkſam geworden war.

„'n Abend Vater!“
„'n Abend Paul!“
Mehr ſagten ſie einander nicht. Mehr war auch gar

nicht nötig, denn jeder fühlte, daß der eine ebenſo viel
Schuld hatte, wie der andere. Stillſchweigend ſetzte ſich der
Schulze zu ſeiner Frau und nahm ihre Hand in die ſeine,
genau ſo wie damals an ihrem Hochzeitstage.

Da winkte der Grundhofbauer ſeiner Frau, damit die
in der Laube um ſo ungeſtörter beieinander ſein konnten.

Beim Wogen und Rauſchen der reifenden Ernte feier
ten zwei Paare, ein altes und ein junges, die Erneuerung
ihres Glücks.

Grabſchänder
Das iſt der Haß, der ſchon den Wahn gebiert,
Das iſt der Haß des uegend,Der, Scham der eignen nmacht würgend, ftiert,
Die Axt zur Hand, auf Kreuz und Krang der Toten.
Das iſt der Haß, der nimmer ſchlafen kann,
Der neidvoll an das Kämmerlein der Braven
Klopft mit dem fieberheißen Finger an:
Heraus, du Feind, auch du, du ſollſt nicht ſchlafen!
Du liegſt, ſechs Schuh tief, keines Ruhms bewußt,
Jn blanker Stirn, gerſplittert unter Eiſen:
Jch will die ſtarre Hand dir von der Bruſt,
Vom mürben Tuch den kleinen Orden veißen!
Jch will dir, rhthmenvoll, mein Rachelied
Tief, tief in die verwelkten Ohren gröhlen;
Jch will, ein unbarmherz'ger Störenfried,
Den Hohn dir ſpei'n in leere Augenhöhlen!
Jch will den HKranz, der um dein Kreuz ſich ſchmiegt,
Die Blumen reißen von dem Schutz der Stäbe;
Will dich verlachen: Du haſt nicht geſiegt;
Du ſtarrſt und ſchweigſt, ich lache und ich bebe!
Jch will zertrümmern deine letzte Welt,
Will dir die Tücher reißen von den Lenden;
Mit jedem Schimpf, der einen Sieg vergällt,
Will ich die Leiche des Verhaßten ſchänden!

Will mich im Taumel deiner Ohnmacht freu'n,
Die letzten Locken dir vom Schädel greifen,
Will in die Winde deine Knochen ſtreu'n,
Daß ſie die Hunde durch die Gaſſen ſchleifen!

Wer biſt du doch du menſchenähnlich Tier,
Durchbrechend aller Sitten fromm Wir
Jm Weſten hauſcht ein deutſcher Gre
Dem Schrei und legt den Hammer zu der Säge.

Er hat, dieweil ſein Herz in Mitleid ſchmolz,r der Not der Kriege,
Dem welſchen Bruder juſt aus Waldesholz
Kunſtlos gegimmert ſeine letzte Wiege.
Er hat in Ehrfurcht, die ſein Land i
Vor allen, die auf blbut'gem Feld lten,
Des toten Feinds gebrümmten Leib geehrt
Durch ein Gebet und frommes Händefalten.
Gr ſteht und lauſcht, ſein
Den Fuß umkringeln des es Späne
Dein Wort klingt fremd wie des e er

c

Dein Haß Ningt fremd, wie Heulen

Wenn er den Schwur, den Schwur der Liebe tut,
Den ihm die heil'ge Notwehr abgerungen:

Nie ſoll, ſo bang in deutſ d chmiegtEin ſcharfes Schrert, die r ren
Auf heil'gem Boden, drin mein Bruder liegt
In ſeines letzten Hauſes ſtillen Mauern!
Nie ſoll der Unverſöhnliche ein Blatt
Vom welken Kranz der ſtillen Schläfer pflücken;
Nie ſoll der Schuft von meiner Toten Stadt
Nur einen Stein mit feigem Finger rücken!
„Und gönn' ich tapfren Feinden Feld und rWelt ſchafft die Welt den Raum far Vo und Länder

Den Tadesacker ich nicht heraus
Dem tück' ſchen itz welſcher Leichenſchänder!“

Rudolf Presber.

Allerlei
Zu Tode Sir Herbert Beerbohm Trees.

Der in ſeiner Heimat ebenſo berühmte wie in
mit ſeinem anderen Kunſtmaßſtabe berüchtigte engliſche
ſpeare Darſteller, der bei ſeinem vor zehn Jahren in Berlin abge
haltenen Gaſtſpiel auf ſehr heftigen Widerſpruch ſtieß, war trotz
ſeinem engliſchen Titel (den Namen Tree hat er felbſt zuge

kein Brite. Sein Vater ſtammte aus und er
ſchickte ſeinen Sohn auch von London, wo er ſich niede
hatte, zur Erziehung nach der berühmten deutſchen Knaben
Schnepfental in Thüringen. Das Blutß auch in des jungen Beer Adern, und wäre

S chwankender Geſ t geweſen, ſo wäre er
ogar

von zu ſ.
Kadett der preußiſchen Armee Da erdieſem Beruf entſagen mu r

ählte die Bühnenbaufbahn. Mit 25 Jahren trat er zum erſten
Mal in Hahmarket Theater auf und wurde ſchnell einer der
liebteſten engliſchen Schauſpieler. Nach einiger Zeit ü
die Leitung der Bühne, die er 10 Jahre lang inne hatte,
ſich im „His Majeſtyls Theatre“ ein ei errichtete, deſſen

n inglichen, äu Artſeiner Jnſgenierungskunſt entſpricht. Dieſe Kunſt, die der als
Shakeſpeare Entdecker“ gefeierte Darſteller mit a ine

übertriebenerment der Bü technik d in ſchmacklosWeiſe gar er die Doumen s großen
z Ausſtattungſtücken entwertete, war es

Kunſtangelegenheiten noch i t ausnahmslosh

be
er
er

iſtern, da es den
öllig verſtändnis

los gegenüberſtand und noch immer ſteht. Umſo ſchmerzlicher wird
man in England jetzt den Verluſt des Bühnenhelden beklagen, als

Lei der Treeſchen kritiklos
ren Forderungen der Shakeſpegre-Dramen

neuerdings dort ſtark Propaganda für einen nationalen Shake
eKult gemacht wird, dem Sir Herbert Tree ſeine tatkräftige

nterſtützung leihen ſollte

Uene Bücher
Sonnenwende des Glücks. Die Symphonie eines

Lebens. Roman in vier Sätzen von Zdenko von Kraft.
Deutſches Verlagshaus Bong Co., Berlin W. 57. Zdenko von
Kraft iſt der literariſchen Welt längſt kein Unbekannter mehr.
Schon ſeine Erſtlinge lenkten die Aufmerkſamkeit von Kritik und
Publikum auf den jungen öſterreichiſchen Poeten, der ſich bereits
in ihnen wir erinnern nur an den „Kreuzweg nach Bayreuth“
und den „Oſterprinzen“ als eine ſcharfumriſſene dichteriſ
Per Vnligteit von außerordentlicher Stärke und Wärme offen

rte. Das vorliegende, erſte größere Werk des Dichters verdient
all das Lob, das man jenen gezollt hat, in noch höherem Maße.
Gin gottbegnadeter Dichter, ein Seelen und Glückſucher, ein
Führer zu jenen Höhen reinſten Menſchentums ſpricht hier zu
uns, und er ſpricht zu uns in der Zunge des beſeligten und beſe
ligenden Propheten, in der Sprache des zur Meiſterſchaft gelang
ten Künſtlers, mit der Wärme des durch alles Erdenleid und jede
Daſeinsfreude gegangenen, e gütigen Menſchen. Jm klei
nen Dürnſtein ſpielt dieſe „Symphonie eines Lebens“, das Schick
ſal des Wolfgang Amadeus Burger und der Seinen umſchließt es,
und aus dieſem Schickſal erwächſt im Gleichnis ein allgemein
menſchliches, durch zwei Generationen. Und dieſem ſtillen Schickſal
verketten ſich die Schickſale der Freunde, mit denen Wolfgang
Amadeus im Quartett muſiziert. Und wei ſich deren Leben zum
Quartett verquickt, ſo ſchlingt und wirrt ſich das ihrer Kinder
durcheinander und löſt ſich, wie im Spiele, jäh rechend in
Diſſonanzen und wieder harmoniſch verklngend. Und wie die
Sommerſonnentwende des Jahres Leben in Aufſtieg und Nieder
gang ſcheidet, ſo führt des Glückes Sonnenwende in dieſem Buche
der Menſchen Leben zur Vollendung oder zum Abſturz. Und was
das Herrlichſte an dieſem gottergebenen und wieder doch auch mit
dem Schöpfer hadernden, an dieſem frommen und doch wieder un
heiligen Buche iſt: ein ſtarkes Gefühl des Deutſchtums ruft es in
uns wach. Wie alte, deutſche Volkslieder, darin ſich alle Flüſſe der
Heimat ſammelten, tönt es, macht uns froh und weinen; deutſche
Menſchen und ihr Schickſal hat der Dichter hier geſtaltet zu einem
Heimatsbuch im tiefſten Sinne des Wortes. Es iſt ein Buch der
Süße und der Herbe, ein Buch der Freude und des bitteren Leides,
ein Buch der Stille und froher Geſchäftigkeit, ein Buch der Jugend
und des nachdenklichen Alters, ein Buch, das nur ein echter und
großer Dichter uns zu ſchenken vermochte, und alles in allem ein
Dichtwerk, das bald zum geſicherten Beſtande der deutſchen Litera
tur gehören wird.

Nur Erinnerungen. Von Paul Lindau. Zweiter
Band. Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung Nachfolger,Stuttgart und Berlin. Geheftet 6,50 Mark, in Hollpergoment-
band 9,50 Mark. Ein ungewöhnlicher Erfolg war dem erſten
Bande dieſes Werkes beſchieden, der vor einem halben Jahre
erſchien und ſeitdem ſchon drei neue Auflagen erlebte. Mit
freudigem Dank werden ſeine Beſitzer und Leſer nun der
s weiten entgegennehmen, der in noch höherem Grade als der
erſte eines allgemeinen Beifalls gewiß iſt und dem Ganzen viele
neue Freunde gewinnen wird. Denn alle Vorzüge des erſten
weiſt er in geſteigertem Maße auf: die Weite und Freiheit eines
mit ſicherem Auge geſchauten Weltbildes, die treue, warme Dank-
barkeit des vielgewandten, vielgewanderten Verfaſſers gegen all
die bedeutenden Männer, zu denen ſein arbeitsreiches Leben ihn
in Beziehung ſetzzte, die Fülle ebenſo wertvoller wie unterhalten-

der Beobachtungen aus der literariſchen und künſtleriſchen, inz.
beſondere auch aus der theatraliſchen Welt, urd vor allem diefen
köſtlichen Humor, der das Ganze durchwürgzt wie der Saft einer
kräftigen Frucht, die alles Bittere und e ihrer Werdezeit
in voller Sonnenreife verloren hat. Von dem Reichtum und der
Mannigfaltigkeit des in dieſem ſtattlichen Bande Dargebotenen
Zu ſchon das Jnhaltsverzeichnis eine lockende Vorſtellung; die

iefe des Gehaltes und der Reiz der Form können ſich nur dem
genießenden Leſer offenbaren.

Guſtav Schröer, Die Flucht von der Murmanbahn. Nach
den Beri eines Torgauer Huſaren. (Grote'ſche Sammlung
von Werken zeit ſſiſcher Schriftſteller Band 127) IV, 201
Seiten, 8, et 2 Mark. in Pappband geb. 2,50 Mark
Berlin, G. Grote. Ein Torgauer Huſar gerät auf einem
Patrouillenritt in Polen im Herbſt 1914 in ruſſiſche Gefangen,
ſchaft und wird mit anderen Leidensgenoſſen in vierwöchiger
Fahrt im Viehwagen nach Sibirien übergeführt. Jm Thyphuz.
lager Dauria an der mandſchuriſchen Grenze bringt er ein furcht.
bares Jahr zu. Dann ſchleppen ihn die Ruſſen I Zwang.
arbeiten an die Murmanbahn, wo der Skorbut wült Dort ge
lingt es ihm, mit drei Kameraden zu fliehen. Unter ſchreck.
lichen Mühſalen und Entbehrungen gelangen die Flüchtlinge quer
durch das nördliche Finnland an das Eismeer, nach Norwegen
und endlich in die deutſche Heimat zurück. Dieſe Vorgänge be
richtet der Verfaſſer in ſchlichtem, treuherzigem Volkston und
erzählt ſo lebendig und anſchaulich, daß der Leſer aufs ſtärkſte
gefeſſelt und ergriffen wird. Man hat die Empfindung, daß hier
in aller Beſcheidenheit und Schmuckloſigkeit ein kleines Kunſtwert
von den Tag überdauerndem Werte geſchaffen, dem ſtillen
duldenden Heldentume der deutſchen Kriegsgefangenen und zu
gleich dem deutſchen Mute, der alle Hinderniſſe überwindet, allen
Gefahren trotzt, aus dem Volke ſelbſt ein Preislied geſungen
wurde. Von den zahlreichen Veröffentlichungen von Flucht.
erlebniſſen ſenſationellen Charakters iſt dieſes Buch durchauz
und im beſten Sinne zu unterſcheiden.

Jm Juliheft der „Deutſchen Rundſchau“ (herausgegeber
von Dr. Bruno Hake, Verlag Gebrüder Paetel Dr. Georg
Paetel], Berlin) veröffentlicht der Schweizer Schriftſteller Jako
Schaffner einen in Berlin gehaltenen Vortrag über „Schweize-
riſche Staatsfragen“. Zum Thema „Die Vereinigten Staaten
und Europa“ bringt Erich Brandenburg grundlegende Betroch-
tungen. B. L. Freiherr von Mackay behandelt im Rahmen ſeiner
bedeutenden Aufſätze über das „Aſiatiſche Weltbild der Gegen-
wart und Zukunft“ diesmal „Die afrikaniſche Linie“. Von dem
Haß der Ruſſen gegen alles, was deutſch heißt, zeugen die Briefe
einer weimariſchen Hofdame „Am ruſſiſchen Hofe vor hundert
Jahren“, mitgeteilt von Hermann Freiherrn von Egloffſtein,
deren Schlußteil dargeboten wird. Ein kulturhiſtoriſches Denk-
mal von bezaubernder Lebensfriſche bilden die fortlaufend er-
ſcheinenden „Kreuz- und Querzüge von Auguſt Ludolf Friedrich
Schaumann (1778-—1840) aus Hannover, Deputy Aſſiſtant Com-
miſſary General in engliſchen Dienſten“. Bearbeitet von ſeinem
Enkel Major Conrad von Holleuffer. „Heinrich von Kleiſts vaker-
ländiſcher Dichtung“ widmet Gottfried Fittbogen einen gehalt,
vollen kritiſchen Beitrag. Beſondere Aufmerkſamkeit verdient
„Das Leben Martin Luthers“, erzählt von Eugen Fiſcher, das
von Fortſetzung zu Fortſetzung zunehmend eine univerſale Auf-
faſſung offenbart. „Neue Conrad-Ferdinand-Meyer-Literatur“
beſpricht Walter Heynen in der Literariſchen Rundſchau. Zahl-
reiche Buchbeſprechungen ſowie ein Verzeichnis der eingelaufenen
Bücher bilden den Schluß des ſehr anregenden Heftes.

Vorrätig bei oder zu beziehen durch

Tauſch Groſſe, vVuch und Kunſthandlung,
Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 38.

Sür unſere Hrauen
Der Zwang zur Ehe

Von allen Seiten wird heute eifrig die Notwendigkeit einesgeſunden, zahlreichen Nachwuchſes für Len Stagt erörtert. Aus

dieſen nungen heraus fordert man energiſch „entſprechende“
Beſteuerung der Junggeſellen, in der ſtillen Hoffnung, daß dieſe,

e h e e hen e hre le etie W hrung des es ichert ſei.e Zuſchriften iſt in der Preſſe zu 77 Frage
elung genommen worden, die faſt ausſchließlich von jungen

Männern bzw. Junggeſellen herrührten, während die Frauen
nur vereinzelt ſich dazu äußerten, obgleich ſie in zweifacher Hin
e davon betroffen werder, einmal, ſoweit es die jungen,
heivatsluftigen ſelbſt betriſft, und zum anderen im
Hinblick auf die Mütter heiratsfähiger Töchter.

Gerade die letzteren denken auch heute noch in der Mehr
zg8t wie jene früherer Zeiten und ſuchen das Glück des Lebens
für ihre Töchter in der Ehe. Selbſt die beſte und geſichertſte
Stellung derſelben würden ſie gern opfern, wüßten ſie ihr ind
im Hafen der Ghe geborgen. Und die jungen Mädchen ſelbſt?,
So ſtolz ſie auch im Durchſchnitt auf eine geſicherte, durch eigene
Tüchtigkeit erworbene Stellung ſein mögen, ſo ſind ſie doch als
deutſche Mädchen viel zu ſehr mit der r
unſeres Volkes behaftet: dem Sinn für ein glückliches, friedliches

ilienleben. Des hat ſelbſt das großzügige Streben der
nbewegurg nach ſozialer Betätigung nicht in ihnen zu

töten vermocht, zumal da beides, wie unzählige Beweiſe über
zeugend dartun, ſehr wohl miteinander zu vereinen iſt, ohne daß

e gar d e ſo v heimi n t dieſer Richtung hin je unmöglich macht,
das war die w. Eheſcheu der Junggeſellen vor dem
Kriege. War dieſe tatſächlich nur bedingt worden, wie ihnen
ſo oft zur Laſt gelegt wurde, durch die Furcht vor dem Aufgeben
der perſönlichen Freiheit, durch perſönlichen Egoismus, der alle
Unbequemlichkeiten der Ehe fürchtet und dieſer ein einſames
Leben vorzog?

Vergegenwärtigen wir uns noch einmal die Zeit vor dem
Kriege, ſo müſſen wir ehrlich eingeſtehen, daß nicht nur die
Männerwelt, ſondern in gleichem Maße auch die Frauenwelt
in ihren Anſprüchert auf Lebensgenuß oft völlig maßlos geworden
war. Der ſchöne Schein wurde höher geſchätzt, als das ſichere
Sein. Alles, was nach Einſchränkung ausſah, et er nach
welcher Richtu hin, wurde ſtreng vermieden ine Ober
flächlichkeit und Genußſucht, die auf einſichtige Menſchen gerade
zu erſchreckend wirkte, beherrſchte alle Schichten, von der oberſten
bis zur letzten in gleichem Nur wenige vermochten ſich
davon fern zu halten und zu befreien und ihr Leben nach eigenem
Wunſch zu führen. Dann kam der Krieg. Und wenn er auch
nicht gründlich Wandel geſchaffen, ſo hat er doch in bezug auf
Lebensgenuß zum Einhalt, zum Stillſtand gezwungen da
mit auch Gelegenheit zur Einkehr gegeben.

Mit ganz anderen Augen ſehen wir heute, was uns damals
geblendet, mit ganz anderem Maß meſſen wir jetzt, was wir da
mals überſchätzt. Was des Lebens wahre Güter ſind, wiſſen die
Beſten von uns unabhängig vom Grade ihrer Bildung gemeint oder ſtnd doch auf dem beſten Wege dazu
Und die Gewißheit, dieſer unſerer inneren Wandlung iſt es
auch, die uns bezüglich zunehmender Eheſchließungen nach
Kriege mit einer gewiſſen Hoffnungsfreudigkeit erfüllt. So wie
unſere erwerbstätigen Mädchen in dieſer ſ en Zeit genügend
Gelegenheit ten, Einkehr in ſich ſelbſt zu halten, ſo natur
gemäß in viel ſtärkerem Maße unſere jungen Männer, die dort
dvaußen in der Unwirtlichkeit der Front die Annehmlichkeit einer

ichen Häuslichkeit ganz beſonders ſchätzen lernen. Von

dieſer Erkenntnis bis zum Selbſtſchaffen dieſes erſehnten Zieles
iſt dann auch ſpäter kein allzu weiter Schritt. Wenn trotzdem
heute noch ſo viele junge Männer die Möglichkeit einer baldigen
Ehe weit hinausſchieben und nicht in Erwägung ziehen, ja vielleicht doch lieber die gefürchtete Funggeellenſtener zahlen, ſo

liegen dieſer Scheu vor den Feſſeln der Ehe auch noch andere
Urſachen zugrunde, die an ſich wichtig genug ſind, um ebenfalls
in den Vordergrund geſtellt zu werden.

Wir haben eine Steigerung der Lebensmittelpreiſe erfahren,
die, wie auch die einfachſte Frau weiß, nicht nur durch die
ſtreng durchgeführte Blockade des Feindes bedingt wurde. Wir
wiſſen, daß der Staat zwar energiſch eingriff, aber doch nicht
erreichte, was wir alle erwarteten: den Wucherern des Lebens-
mittelmarktes ihr vaterland feindliches Handwerk zu legen. Wir
rechnen deshalb heute ſchon viel mit dem Umſtande, daß euch
nach dem Kriege die r u höhere Koſtenverurſachen wird, als wie vor ihm. ſetzt den Fall nun, die
Junggeſellen würden alleſamt auf ein geſichertes Einkommen
hin, nach dem Kriege eine Familie gründen, wer gibt ihnen die
notwendige Sicherheit, daß nicht ihre Voranſchläge über die
Koſten des gemeinſamen Haushaltes mit der Erwählten ihres
Herzens bald infolge der Gewinnſucht der Lebensmittelſpeku-
lanten weit überholt und ihnen wirtſchaftliche Anſtrengungen
auferlegt werden, die ſie nicht vorausgeſehen? Die notwendige
Folge würde dann gerade das Gegenteil von dem ſein, was man
durch vermehrte Eheſchließungen zu erzielen gedacht: eine Ein
ſchräkung des erwünſchten Nachwuchſes. Daß die Wohnungs
frage ebenſo Sicherheit bieten müßte, iſt ſelbſtverſtändlich. Auch
hier müßte der Staat gewiſſe Garantien bieten, daß nicht wie
nach dem Kriege 1870/71 eine verwerfliche Spekulaion einſetzt
und die Lebenshaltung des einzelnen dadurch dauernd erſchwert.
Doch auch dann wäre dem Staate bezüglich Erzielung des
wünſchenswerten Nachwuchſes noch nicht in dem Maße gedient,
wie er im Hinblick auf ſtark vermehrte Eheſchließungen hoffen
könnte. Jm Jntereſſe der Volksvermehrung müßte ſowohl die
Verbindung zwiſchen kranken Männern und Frauen verhindert
als auch durch vermehrten Schutz der Mütter eine gedeihliche
Aufzucht lebensfähiger Kinder gewährleiſtet werden. Daraus er
gibt ſich, daß einerſeits von den zukünftigen eheluſtigen Männern
von Staats wegen der ärztliche Nachweis Geſundheit
gefordert werden müßte, und von den heiratsluſtigen Mädchen
der Nachweis über Beſitz von Kenntniſſen der notwendigſten
Grundlagen der Haushaltsführung und Kinderpflege.

Wohl iſt es richtig, daß mit dieſen Sicherheiten nicht immer
geſunde Kinder gezeugt und herangezogen werden, da tauſend
fältige andere Urſachen hemmend und ſtörend eingreifen und

ſpäter das gute Gedeihen des geſund geborenen Kindes ſtark
beeinträchtigen können, wie namentlich die außerhäusliche Er
werbsbätigkeit der Mütter. Sicher aber würde ein Rieſenkapital
nicht nur an Geld, ſondern auch an Mühe und Arbeit erſpart
werden, wenn jene Kinder nicht erſt geboren würden, die, weil
lebensunfähig, nur die Friedhöfe „bevölkern“. Vielleicht würde
man hier und da energiſch dieſe ſo wichtigen Forderungen des
Staates ablehnen, wenn er Mittel und Wege ſuchen würde, ſie
durchzuſetzen. Bald aber müßte doch die meinheit einſehen,
daß ſie zu ihrem eigenen Beſten beitragen helfen. Jedenfalls
würde der Staat mit gewiſſen Garantien für die notwendige
Sicherheit der Lebenshaltung in der Ghe mehr GEheſcheue
in Heirats luſtige umwandeln, als mit dem Zwang zur Ehe
durch eine hohe Junggeſellenſteuer.

Eliſabeth Thielemann.
Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Simon.
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